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Schreckens-Zoo

Das Unmögliche und Grauenhafte lauerte in seiner Nähe, aber Till Mitchum sah es nicht. Es ging ihm einfach zu schlecht nach dem letzten Abend, an dem so intensiv gefeiert worden war und die Ströme von Whisky und Bier nicht enden wollten. Eigentlich hatte Mitchum nach Hause gehen wollen. Das war irgendwann nicht mehr möglich gewesen. Da war er nur froh gewesen, innerhalb des Zoos übernachten zu können. Hier war zugleich seine Arbeitsstelle. Wie ein Toter war er in den Schlaf gefallen, aus den ihn dann das üble Brechgefühl wieder herausgerissen hatte…


Till wusste erst mal nichts. Er erwachte wie aus einem langen Tief schlaf.

Seine Augen wollten sich einfach nicht öffnen lassen, aber der Druck im Magen war stärker. Er zwang Mitchum dazu, sich mit sich selbst zu beschäftigen.

Es war schwer für ihn, aufzustehen. An der glatten Wand stützte er sich ab. Ein paar Meter entfernt ragte das Elefantenhaus in die Höhe.

Umgeben von einem Freigelände, das zu den Zuschauern hin durch einen Wassergraben abgetrennt war.

Er quälte sich hoch. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Nach wie vor musste er sich im Dunkeln orientieren, was in seinem Zustand alles andere als einfach war. Die Matratze hatte er verlassen und stolperte auf die Tür zu.

Till gelangte in den Flur, an dessen Ende der Zugang zum Elefantenhaus lag. Hier sah der Pfleger besser, weil das Licht von einer Lampe stammte, die unter der Decke hing und von einem Gitter umgeben wurde. In das Haus wollte er nicht. Die Übelkeit trieb ihn in die andere Richtung hinaus ins Freie, wo er für einen Moment die Kühle des Morgens genoss.

Auch sie schaffte es nicht, den Pfleger von seiner Übelkeit zu befreien.

Sein Ziel war die Lücke zwischen zwei Abfalltonnen. Bis dahin musste er ein paar Meter laufen. Mit letzter Kraft erreichte er sein Ziel, stützte sich an den Tonnen ab und beugte seinen Oberkörper nach vorn.

Es brach förmlich aus ihm hervor. Till Mitchum würgte und keuchte. Dabei gab er Geräusche von sich, über die er sich selbst erschreckte. Beim Übergeben schienen sich seine Eingeweide auflösen zu wollen, aber er konnte nicht aufhören. Sein Körper zitterte. Es gab keine Stelle an ihm, die nicht von einer Schweißschicht bedeckt war. Er fühlte sich mehr tot als lebendig, aber er würgte weiter und leerte seinen Magen von all dem, was überflüssig war.

Ihm ging noch mal durch den Kopf, was er alles getrunken hatte.

Jetzt ging es ihm besser, auch wenn er die Luft so einsaugte wie ein Mensch, der kurz vor dem Ertrinken steht. Auch die dabei entstehenden Geräusche klangen so schrecklich fremd, aber er packte es und richtete sich wieder auf.

In Bächen war der Schweiß über seine Haut geflossen. Zwar fühlte er sich noch immer verschwitzt, doch die Hitzewellen hatten aufgehört, und auch der Schwindel war nicht mehr vorhanden. Er konnte wieder durchatmen.

Und er lächelte. Es ging ihm tatsächlich besser. Sich übergeben zu haben war das Beste für ihn gewesen.

Er wischte über sein Gesicht. Das Hemd klebte an seinem Körper. Verschwitzt und glänzend lag das dunkle Haar auf seinem Kopf, und dann kam der Moment, den viele Männer und auch Frauen kennen. Dann schworen sie, nie wieder so viel zu trinken. Weg von dem verdammten Alkohol.

Auch Till Mitchum schwor, den Alkohol wegzulassen und nur noch Wasser oder Säfte zu trinken. Dieser schlimme Absturz hatte ihm gereicht.

Bei der Fete, die schon recht früh begonnen hatte, hatte es für ihn gut angefangen. Das Essen war okay gewesen. Doch danach hatte er zu schnell getrunken und immer wieder auf den neuen Zoodirektor angestoßen, der früher den alten vertreten hatte und mit den Mitarbeitern blendend auskam. Es würde innerhalb der Mannschaft keine Veränderungen geben, und das sahen Mitchum und seine Kollegen als positiv an. Deshalb hatten sie ja einen draufgemacht.

Es gab keine Schweißausbrüche mehr bei ihm. Auch das Zittern hatte nachgelassen. Wenige Nachwehen noch, das war alles, und er konnte sagen, dass es ihm fast wieder gut ging.

Er musste zweimal schauen, um die Uhrzeit zu erkennen. Die dritte Morgenstunde war angebrochen. Der Himmel zeigte eine dunkle Farbe.

Von der See her wehte der Wind, der die Kühlung brachte und den Schweiß auf seiner Haut trocknete.

In seinen stickigen Schlaf stall wollte der Pfleger nicht mehr zurück. Er wusste etwas anderes, um sich wieder frisch machen zu können. Ein wenig Bewegung würde ihm gut tun. Ein paar Schritte durch die Kühle und den nächtlichen Zoo laufen, der auch in der Dunkelheit nie still war.

Irgendwelche Tiere waren immer wach, und sie zeigten dies auch an, indem sie Geräusche von sich gaben, die für viele Menschen, die sich nicht mit ihnen auskannten, unheimlich klangen.

Alles war anders geworden. Die Nacht machte so viel gleich. Was am Tage normal aussah, das wirkte in der Nacht unheimlich und düster.

Till Mitchum wollte das Gehege umrunden, um wieder in Form zu kommen. Bewegung tat gut, besonders nach einem derartigen Besäufnis.

Und noch etwas verspürte er. Durst, einen gewaltigen Nachdurst. Sein Körper war ausgetrocknet. Es schien keine Flüssigkeit mehr in ihm zu geben.

In seinem Kopf waren plötzlich Stiche. Aber die würden wohl verschwinden, wenn er lange genug die frische Luft eingeatmet hatte.

Zwei Dinge irritierten ihn.

Er hörte ein Klatschen oder Flattern, dann einen krächzenden und schrillen Schrei, der nicht aus einem der Gehege gekommen war. Der Ursprung lag im Freien und über ihm.

Till Mitchum blieb stehen. Wohl war ihm dabei nicht. Er presste die Lippen hart zusammen und schaute schräg in die Höhe, um die Ursache des Geräusches herauszufinden.

Zunächst sah er nichts. Aber sein Blick wanderte weiter bis zu den hohen Bäumen hin, deren dichtes Blattwerk so einen wunderbaren Schatten in der Hitze spendete.

Aus dieser Richtung war der Schrei aufgeklungen. Zu sehen war noch nichts, und Till wünschte in diesem Moment, dass er seine lichtstarke Taschenlampe bei sich gehabt hätte. Doch die lag in seinem Spind.

Der Pfleger war kein Typ, der sich so leicht ängstigte. Dann hätte er seinen Job verfehlt. Aber dieses Geräusch hatte schon sehr seltsam geklungen. Unheimlich und fremd wäre die exakte Beschreibung gewesen.

Wieder schrie das Tier!

Es musste ein Tier sein. Menschliche Schreie hörten sich anders an.

Und diese Laute waren genau dort aufgeklungen, wo die hohen Laubbäume wuchsen.

Till Mitchum war nicht mehr müde, und es ging ihm auch nicht mehr schlecht. Zwar fühlte er sich noch nicht so fit wie ein Turnschuh, aber er wollte es auch nicht auf sich beruhen lassen und nachschauen, wer dieses Geräusch von sich gegeben hatte.

Nach ein paar Schritten sah er mehr. Da huschte plötzlich ein gewaltiger Schatten durch die Luft, der mit den Flügeln um sich schlug. Ein Vogel, der etwas in seinem Schnabel trug, das auf ihn nieder fuhr wie eine Peitsche.

Mitchum war irritiert. Er übte diesen Job schon mehr als zehn Jahre aus.

Er war mit den Tieren des Zoos vertraut. Dieses Bild allerdings war ihm neu.

Das war zwar ein Vogel, den er jetzt sah, weil dieser sich auf einem dicken Ast niedergelassen hatte, aber seine Größe machte das Tier zu einer unheimlichen Gestalt. Es war kein Adler, die gab es nicht im Zoo, aber dieser Vogel erreichte eine Größe, die die eines Adlers noch übertraf.

Selbst bei der Dunkelheit sah er das Schimmern des Gefieders, das er von Krähen oder Raben her kannte.

So große Krähen?

Unmöglich. Auch Raben wuchsen nicht zu dieser Größe heran und erst recht keine Dohlen.

Der Pfleger setzte seinen Weg fort, ohne dass er es sich bewusst wurde.

Sein Ziel war der Baum mit dem Riesenvogel, obwohl er vor ihm eine gewisse Furcht verspürte.

Und dann sah er es wieder!

Zwischen den Schnabelhälften klemmte die Beute des Vogels, in die er immer wieder zuckend hineinbiss, um sie zu zerteilen. Noch lebte das Beutestück, und der Tierpfleger bekam erneut große Augen, als er sah, was der Riesenvogel da im Schnabel hielt.

Einen Wurm.

Nein, das war kein Wurm, obwohl es normal gewesen wäre, denn Vögel fressen nun mal Würmer. Doch dieses riesige Exemplar hatte sich etwas anderes geholt.

In seinem Schnabel hing eine Schlange!

Jemand lachte. Erst Sekunden später fiel dem Pfleger auf, dass er es war, der gelacht hatte. Es war für ihn einfach nicht zu fassen, was er da sah. Er hatte sich auch nicht getäuscht, obwohl die Dunkelheit noch über dem Gelände lag. Der Vogel auf dem Baum versuchte tatsächlich, eine Schlange zu fressen, was ihm noch nicht gelang, weil sie quer in seinem Schnabel lag. Das allerdings wollte das Tier ändern, denn es versuchte, seine Beute so zu biegen, dass sie der Länge nach durch den Schnabel in die Kehle rutschen konnte Die Schlange wollte nicht. Sie wand sich. Sie bewegte sich zuckend, sie krümmte sich, und doch hatte sie keine Chance gegen die Fressgier des Riesenvogels.

Er fing damit an, sie zu verschlingen. Den Kopf hielt er dabei hoch. Er zuckte bei jeder Bewegung, mit der die Schlange tiefer in seine Kehle glitt.

Till Mitchum konnte seine Blicke nicht von dem Geschehen lösen. Er schüttelte immer wieder den Kopf, er schlug die Hände vor sein Gesicht und flüsterte mit sich selbst.

»Das kann es doch nicht geben! Das ist der reine Wahnsinn. Das glaube ich einfach nicht…«

So sehr sich die Schlage auch wehrte, der übergroße Vogel verschlang sie und hackte dabei mit seinen Schnabelhälften immer wieder zu, als wollte er die Haut der Schlange beim Verschlucken perforieren.

Und dann war die Beute weg!

Till Mitchum stand auf dem Fleck, als wäre er dort festgenagelt worden.

Sein Blick war starr, der Mund stand halb offen. Er hörte seinen keuchenden Atem und schaute weiterhin auf den Baum, auf dem sich der übergroße Vogel wie ein Schattenriss abmalte.

Er war dabei, seine Nahrung endgültig zu schlucken. Das sah Mitchum an den Bewegungen der Kehle. Der Vogel saß auch nicht mehr so ruhig auf seinem Ast. Er hüpfte jetzt, um eine für ihn noch bequemere Position zu suchen.

Dabei drehte er sich auch. Nicht ganz um seine Achse. Die Hälfte reichte ihm. Damit hatte er sein Ziel erreicht, und seine großen starren Augen richteten sich auf einen bestimmten Punkt, als wäre er dabei, ein neue Opfer anzuvisieren.

Till Mitchum wollte es zunächst nicht glauben. Sekunden später musste er jedoch einsehen, dass es Realität war, denn das Ziel des Riesenvogels war keine Schlange mehr, sondern er, ein Mensch!

Es war eine lächerliche Sache, von einem Vogel angestarrt zu werden.

Normalerweise - aber Mitchum sah ein, dass hier nichts mehr normal war.

Mit einem derartigen Blick schaut ein Jäger sein Opfer an!, schoss es dem Tierpfleger durch den Kopf. Der war so kalt und grausam und zugleich hungrig.

Aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein, weil er das Verschlucken der Schlange nicht vergessen hatte.

»Verdammt, was ist das?«, flüsterte er und schüttelte sich. »Der wird doch nicht mich meinen…«

Der Vogel tat nichts. Er sah aus wie ausgestopft, als er auf seinem Ast hockte und nur noch den Menschen fixierte. Der Schnabel stand halb offen. Starre Augen, die eigentlich keinen besonderen Blick haben konnten, aber sich jetzt auf den Mann ausgerichtet hatten. Till sah darin so etwas wie eine Botschaft, und auf seinem Rücken breitete sich eine Gänsehaut aus.

Was wollte der Vogel?

Er krächzte nicht, aber er plusterte sich in den folgenden Sekunden auf und sein Körper wirkte dabei noch größer. Die Augen verloren ihren Glanz nicht, und dann durchlief seinen Körper ein Ruck.

Bei einem Menschen wäre das so etwas wie ein Startsignal gewesen, und das traf auch bei diesem Riesenvogel zu.

Er stieß sich ab.

Für einen Moment sah es so aus, als würde er auf dem Boden landen, aber etwa zwei Meter darüber breitete er seine riesigen Schwingen aus und kannte jetzt nur noch ein Ziel. Es war Till Mitchum!

***

Die Sommernacht, der weiche Wind, das Rauschen des Meeres tief unten, die nach Salz schmeckende Luft, all das waren Dinge, die Carlotta, das Vogelmädchen, so liebte.

Sie war ein Wunderwerk der Gentechnik, denn ihr gelang etwas, was für den normalen Menschen immer ein Traum geblieben war.

Carlotta konnte fliegen. Sie war ein junges Mädchen mit Flügeln, sie war ein Phänomen, das es wohl nur einmal auf der Welt gab.

Und vor dieser Welt musste Carlotta versteckt werden. Dass dies auch geschah, dafür sorgte Dr. Maxine Wells, die Tierärztin, die Carlotta unter ihre Fittiche genommen hatte und immer besorgt war, wenn ihr Schützling allein flog. Ändern konnte sie es nicht, denn Carlotta brauchte Bewegung, und so hatten sich beide auf die Dunkelheit geeinigt, damit das Vogelmädchen dort seine Runden drehen konnte und nicht so schnell entdeckt wurde.

Es gab auch einen Sommer in Schottland, und es gab Tage, in denen kein Regen fiel. Tage, die sogar sehr warm waren, und Nächte, in denen es nicht viel kühler wurde.

Eine solche Nacht hatte sich Carlotta ausgesucht, und sie genoss ihren Flug. Der Wind wehte ihr blondes Haar in die Höhe, er streichelte das Gesicht, wobei er ihr die Freudenschreie praktisch von den Lippen riss.

Carlotta konnte nicht anders, sie musste ihren Gefühlen einfach freien Lauf lassen. Immer dann, wenn sie so frei fliegen konnte, war sie am glücklichsten.

Natürlich wusste sie, dass sich Maxine Sorgen machte, wenn sie zu lange wegblieb, aber Sommernächte wie diese gab es nicht sehr oft. Die musste man einfach ausnutzen.

Dass ihr Leben und auch das der Tierärztin nicht ohne Gefahren verlief, das wusste Carlotta auch. Dabei ging es nicht nur darum, dass man sie entdecken konnte, es kam noch etwas anderes ins Spiel, an das ihre Ersatzmutter Maxine früher nie gedacht hatte.

Es hatten sich ihnen Welten eröffnet, es war etwas geschehen, über das man nur den Kopf schütteln konnte. Nicht fragen, nicht erklären, nur hinnehmen. Beide hatten erleben müssen, dass es jenseits der sichtbaren Welt Dinge gab, die in das Reich der Fantasie und des Horrors hätten gehören müssen, was nicht der Fall war, denn Carlotta und Maxine hatten schon die unheimlichsten und schrecklichsten Dinge erlebt.

Aber nicht sie allein. Es gab auch den Freund aus London, den Geisterjäger John Sinclair, der sich immer eingemischt hatte, und so hatten sie Seite an Seite gegen das Unheimliche und Böse gekämpft, das in diese Welt eingedrungen war.

Aber man konnte diese Aktionen mehr als Ausnahmen betrachten. Das sonstige Leben lief normal ab, und zudem war Maxine Wells eine gute Tierärztin, weit über die Grenzen der Stadt Dundee hinaus bekannt. Von ihrem Geheimnis aber wussten nur Wenige.

Carlotta flog.

Carlotta genoss dabei auch den Blick auf die unter ihr liegende Stadt und die Sicht nach Osten zum Meer hin.

Flugzeuge waren um diese Zeit nicht mehr unterwegs. Der Himmel war für sie frei. Es gab niemanden, der sie hätte beobachten können.

Dennoch war das Vogelmädchen vorsichtig. Maxine hatte es ihr eingeschärft. Carlotta ließ sich immer nur kurz treiben, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Umgebung, und das war auch in diesem Fall sehr wichtig.

Sie hatte sich für eine große Höhe entschieden und nutzte die Aufwinde aus. So brauchte sie nicht zu oft ihre kräftigen Schwingen zu bewegen.

Als sie wieder mal auf dem Bauch lag und in die Tiefe schaute, sah sie unter sich die Bewegungen. Nicht am Boden, sondern auch in der Luft.

Ihr spähender Blick machte zwei Wesen aus, die sich wie sie über dem Erdboden bewegten. Es waren zwei Vögel. Sehr große Tiere, worüber sie sich schon wunderte, und noch mehr war sie irritiert, dass diese Vögel in der Dunkelheit ihre Kreise zogen.

Große Vögel hier über der Stadt?

Das war für sie ein Novum, denn die Tiere schliefen um diese Zeit normalerweise.

In den Bergen gab es die großen Tiere, die Herrscher der Lüfte. Aber in den Bergen und nicht hier. Sollten sich da zwei von ihnen verflogen haben?

Ein mulmiges Gefühl beschlich Carlotta, als sie sich langsam nach unten sinken ließ. Sie war jemand, der alles genau wissen wollte, und deshalb musste sie näher an die Vögel heran. Es konnte ja tatsächlich sein, dass sie sich verflogen hatten, doch daran wollte Carlotta nicht so recht glauben. Sie blieben zudem in einem bestimmten Umkreis und schienen sich ein Ziel ausgesucht zu haben.

In der Stadt?

Es gab keine andere Erklärung, und sie sank jetzt noch tiefer, um alles genau sehen zu können. Gab es dort ein Ziel? Wollten die Riesenvögel vielleicht etwas herausfinden?

Carlottas Neugierde wuchs. Um eine Antwort zu bekommen, musste sie noch tiefer und damit an die beiden Riesenvögel heran. Sie sank nur langsam, sie war auch vorsichtig und es war gut so, dass sie so gehandelt hatte.

Etwas störte die beiden Vögel. Sie flogen zwar weiter, aber sie änderten ihre Richtung. Plötzlich schien das, was unter ihnen lag, für sie nicht mehr interessant zu sein. Sie schnellten wie Pfeile hoch, als wollten sie tief in den Himmel stoßen.

Für Carlotta wurde alles anders!

Plötzlich sah sie die beiden auf sich zufliegen. Sie waren schnell, zu schnell im Moment für sie. Die Distanz zwischen ihnen verringerte sich abrupt, und das Vogelmädchen musste sich blitzschnell entscheiden, was es tun sollte.

Nein, sich nicht stellen. Auf keinen Fall. Es waren keine Freunde, das spürte sie. Es waren Feinde, die jetzt wie Pfeile auf sie zuschössen.

In ihr schrillte längst die Alarmsirene. Sie musste so schnell wie möglich weg. Auf einen Kampf durfte sie sich nicht einlassen. Sie wäre den beiden Riesenvögeln unterlegen gewesen, denn als Freunde konnte sie die mächtigen Tiere nicht einstufen.

Es ging wieder hoch!

Carlotta wusste, dass ihre einzige Chance jetzt ihre Schnelligkeit war.

Sie war oft genug geflogen. Sie hatte lange genug geübt, und sie wusste, wie man Tempo aufnahm.

Mit gewaltigen Flügelbewegungen versuchte sie, den Verfolgern zu entkommen.

Sie war schnell, aber auch die Riesenvögel reagierten. Sie kamen näher. Carlotta hörte die Schläge ihren Schwingen unter sich, und plötzlich waren sie auf gleicher Höhe.

Carlotta schrie auf. Sie wusste nicht, ob sie noch entkommen konnte. Sie drehte den Kopf nach links und rechts.

Dabei bekam sie jeweils das gleiche Bild zu sehen. Zwei Vogelköpfe mit kalten, fast schon gnadenlosen Augen und geöffneten langen Schnäbeln, die bereit waren, ihr das Fleisch aus dem Körper zu hacken.

Das waren keine normalen Tiere, das waren keine Vögel, wie sie sie kannte, das waren bösartige Wesen, die sich auf ihre Opfer stürzten und sie vernichten wollten.

Noch wurde sie nur von ihnen flankiert. Diese riesigen Verfolger suchten wahrscheinlich nach einer günstigen Gelegenheit, sie so anzugreifen, dass sie nur wenig Gegenwehr leisten konnte.

Carlotta war keine Person, die schnell aufgab. Sie nahm all ihre Kräfte zusammen, gab sich den nötigen Schwung, tauchte erst einmal ab, um freie Bahn zu haben, und im nächsten Augenblick schoss sie in die Höhe.

Sie hoffte, dass die beiden Verfolger mit dieser Finte nicht gerechnet hatten, und tatsächlich stieß sie allein in die kühleren Regionen vor, wo sich allerdings keine Wolken befanden, in denen sie sich hätte verstecken können.

Sie musste es aus eigener Kraft schaffen, und sie musste verdammt schnell sein, um diesen mordgierigen Räubern zu entkommen, die sie mit ihren Schnäbeln in der Luft zerfetzten konnten.

Es war so etwas wie ihre letzte Chance, und sie setzte alles ein, um sie zu nutzen.

Carlotta hörte nur ihren eigenen Flügelschlag, der ein Brausen in ihren Ohren hinterließ. Von ihren Verfolgern vernahm sie nichts mehr, sie drehte auch ihren Kopf nicht um, sondern flog weiter, bis sie das Gefühl hatte, gegen einen Eispanzer zu stoßen. Die Luft war dünner geworden, auch damit hatte sie zu kämpfen, und im nächsten Augenblick schlug sie einen Salto in der Luft. Dabei gelang ihr ein kurzer Blick in die Tiefe.

Sie sah nichts mehr von ihren Verfolgern!

Jetzt nahm sie sich Zeit für einen zweiten Blick, und nun entdeckte sie die beiden Riesenvögel unter sich. Sie sahen nicht mehr so groß aus, sondern waren zu kleinen Gestalten geworden. Sie flogen auch nicht mehr in ihre Richtung, sondern drehten ab, um sich wieder die Stadt näher anzuschauen. So jedenfalls hatte es den Anschein.

Wegen der Kälte ließ sich Carlotta wieder tiefer sinken. Das Risiko konnte sie jetzt eingehen. Sie flog langsam, und sie spürte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigt hatte. Ihre Gedanken beschäftigten sich weiter mit den Verfolgern, und sie war überzeugt davon, dass diese Vögel nicht normal waren. Abgesehen von der Größe gab es auch diese Angriffslust, und sie glaubte fest daran, dass die beiden ihr in der Luft mit ihren spitzen Schnäbeln das Fleisch aus dem Körper gerissen hätten, wenn sie sie erreicht hätten.

Warum? Was war passiert? Welches Unheil kündigte sich jetzt schon wieder an?

Carlotta wusste keine Antworten auf diese Fragen. Für sie stand fest, dass die Zeiten der Ruhe vorbei waren. Hier war etwas passiert, das nicht mit normalen Dingen zuging.

Und so setzte sie ihren Weg fort.

Carlotta hatte jetzt ein Ziel. Ihr kleiner Ausflug war beendet. Sie sank der Stadt entgegen, dabei immer auf der Hut. Aber sie wurde nicht mehr belästigt, auch nicht, als das Haus der Tierärztin unter ihr erschien und sie auf dem großen Grundstück landete…

***

Der angreifende Vogel war wie eine geballte Ladung, die sich Till Mitchum näherte. Als hätte jemand etwas mit ungeheurer Kraft auf ihn zu geworfen.

Er musste ausweichen, sich zur Seite werfen, um dem Angriff zu entkommen, aber er schaffte es nicht. Er war nur noch in der Lage, seine Arme hochzureißen, und genau dagegen prallte dieser mächtige Vogel mit einer Wucht, die den Tierpfleger zurückschleuderte.

Mitchum hatte Glück, dass er nicht zu Boden fiel, denn eine hohe, in einem Topf wachsende Pflanze hielt ihn auf. Er fiel hinein, schlug dabei automatisch um sich, hörte vor sich das wütende Krächzen und sah hinter den Zweigen, die ihm einen Teil der Sicht nahmen, die fliegende Horrorgestalt, die mit ihrem Schnabel in seine Richtung hackte, um ihn zu verletzen.

Er schlug die Fäuste nach vorn. Dabei hatte er sich noch immer nicht aus seiner Rückenlage befreien können. Er lag jetzt auf dem breiten Topf und spürte die Schnabelhiebe, die nicht nur seine Hände, sondern auch die Arme erwischten und dort Wunden hinterließen.

Dann kippte er zurück.

Jetzt war die Bahn für ihn wieder einigermaßen frei. Er rollte sich noch mal zur Seite und kam durch den Schwung auf die Beine.

Der Riesenvogel schwebte noch immer vor ihm.

Er hackte zu. Sein Schnabel befand sich in ständiger Bewegung. Der Angreifer gab schrille Schreie ab, und der Pfleger schlug nach seinem Hals, um ihn sich vom Körper zu halten.

Dann kroch er über den Boden, drehte sich wieder um und wollte sich erheben.

Der Vogel war plötzlich über ihm. Er bewegte heftig seine Flügel, die für einen Wind sorgten, der mit den Haaren des Mannes spielte.

Till Mitchum kroch über den Boden. Der verdammte Vogel hockte auf ihm. Er krallte sich in seinem Rücken fest. Das T-Shirt bestand aus einem dünnen Stoff, der nicht viel abhielt, und so wurde Tills Rücken vom Schnabel und den Krallen aufgerissen.

Plötzlich sah er eine Harke in der Nähe. Sie stand neben einem leeren Wassereimer, über dessen Rand noch Lappen lagen. Mitchum sah seine Chance. Er umklammerte den Griff der Harke mit beiden Händen. Für die nächsten Sekunden vergaß er den verdammten Vogel und stemmte sich mithilfe des Harkenstiels hoch.

Wieder hackte der Schnabel gegen seinen Nacken und hinterließ dort eine Fleischwunde. Wie eine Feuerlohe jagte der Schmerz durch seinen Hals.

Mitchum ignorierte ihn. Er besaß jetzt die Harke und setzte sie als Waffe ein.

Eine halbe Drehung, dann sah er den Vogel vor sich. Er schwebte in der Luft wie ein schwarzes fliegendes Ungeheuer. Hätte Till mehr Zeit gehabt, dann hätte er sich das Untier näher angeschaut, so aber ging es nur noch darum, es zu vertreiben.

Er schlug mit der Harke zu.

Ja, die Zinken erwischten das Tier. Sie verhakten sich in dem Federkleid, rissen es an verschiedenen Stellen auf, und mit dem zweiten Hieb trafen die Spitzen der Zinken auch den Körper und hinterließen dort die ersten Wunden.

Das Vogelmonstrum schlug heftig mit den Flügeln, doch seine Bewegungen waren schon unkontrolliert. Es war schwer für den Monstervogel, sich in der Luft zu halten.

»Du kriegst mich nicht!«, brüllte Till Mitchum seinen Gegner an. »Nein, du nicht!«

Erneut schlug er zu. Diesmal verwandelte sich die Harke in ein mörderisches Instrument, das über den Kopf des Vogels schrammte, wobei eine der Zinken das linke Auge traf.

Das war der Weg zum Sieg. Der Vogel schrie auf. Es war beinahe schon ein menschlicher Schrei, der Till da entgegenbrandete. Ein Laut, wie er ihn von einem Vogel noch nie gehört hatte, aber es war auch das Letzte, was er vernahm.

Das Tier, schon mehr ein Untier, bewegte jetzt heftig seine Schwingen und floh. Es stieß in die Luft, es war wie von Sinnen und taumelte beim Flug.

Till Mitchum stand gebückt und keuchend auf der Stelle, die Harke zum nächsten Schlag erhoben.

Er konnte nicht mehr sprechen. Er spürte im Moment auch keine Schmerzen, er wusste nur, dass er den mörderischen Angriff überlebt hatte. Alles andere war jetzt unwichtig…

***

Mit beiden Händen klammerte sich der Tierpfleger am Rand des Waschbeckens in dem kleinen Waschraum fest, in dem es noch drei Duschen gab, die nebeneinander lagen.

An der Wand hing ein Spiegel.

Dort schaute er hinein und sah das Blut, das aus zwei Stirnwunden über sein Gesicht rann. Es waren nicht die einzigen Wunden, die er erlitten hatte, denn auch im Nacken und auf dem Rücken hatte ihm der Vogelschnabel die Haut aufgerissen.

Er war in den Waschraum gelaufen wie ein Automat. Er hatte an nichts mehr gedacht, er wollte seine Ruhe haben, aber er wollte sich auch säubern. Nach dem ersten Blick in den Spiegel hatte er sich vor sich selbst erschreckt. Es war grauenhaft gewesen, und bei seinem Anblick kehrte auch der Schmerz zurück.

Zuvor war er mit Adrenalin so voll gepumpt gewesen, dass er nichts gespürt hatte. Erst jetzt, als die Erleichterung die Überhand gewann, da reagierte er wieder normal. Er spürte seinen Körper wieder und natürlich das, was man ihm angetan hatte.

Er stöhnte, beugte sich vor, drehte das Wasser an, das ihm das Blut aus dem Gesicht spülen sollte. Mit den Händen schaufelte er sich das kalte Nass ins Gesicht, und es tat ihm gut, dies zu spüren. Jetzt fühlte er sich wieder wohler.

Sein T-Shirt war zerrissen. An den Rändern der Löcher zeichneten sich Blutflecken ab. Die Befürchtung, dass der verdammte Riesenvogel ihn mit einem Keim infiziert hatte, machte ihm ebenfalls zu schaffen, aber aufgeben würde er nicht. Er würde seine Wunden so gut wie möglich verpflastern und dann sehen, wie es weiterging.

Zum Glück hatte er sich für den nächsten Tag frei genommen, weil er geahnt hatte, dass es länger werden würde. Till hätte nicht gewusst, wem er von diesem Vorfall erzählen sollte, und er fragte sich auch, ob man ihm überhaupt glauben würde. Dieses Geschehen war einfach zu unglaublich gewesen. Diese Vogelmutation gab es eigentlich nicht, und trotzdem - er hatte ja alles erlebt. Seine Wunden waren die besten Beweise dafür.

Im Waschraum gab es auch einen Schrank mit Medikamenten.

Harmlose Tabletten, Pflaster und Verbandsmull. Genau das brauchte er jetzt, und danach würde er nach Hause fahren und überlegen, wie es weitergehen sollte.

Ein Riesenvogel, der eine Schlange fraß, das passte nicht in das normale Bild eines Zoos hinein. Zudem hatte er den Vogel keiner Gattung zuordnen können. Das war ein Tier gewesen, das es einfach nicht geben konnte, nicht auf dieser Welt.

Er stöhnte auf. Er wusste, dass es möglicherweise erst der Beginn gewesen war. Da konnten noch schlimmere Dinge folgen, aber er wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Dazu musste er sich erst einmal einem Menschen anvertrauen. Aber wem?

Till Mitchum liebte Tiere. Sonst hätte er nicht diesen Beruf ergriffen. Er wurde von seinen Vorgesetzten akzeptiert, hatte zum Direktor des Zoos ein gutes Verhältnis, aber wenn er ihm damit kam und von seinem nächtlichen Erlebnis berichtete, würde ihn der Mann auslachen.

Das wollte er nicht riskieren. Folglich musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Von seinem Rausch merkte er nichts mehr. Das fliegende Grauen hatte ihn nüchtern werden lassen, und so machte er sich auf den Weg, um mit dem Fahrrad zu seiner Wohnung zu fahren.

Es war eine nicht sehr weite Strecke, die zudem leicht bergab führte.

Aber er fuhr sie nicht so locker wie sonst. Immer wieder schaute er sich um, und natürlich richtete er seinen Blick auch öfter als normal zum Himmel.

War das nur ein Anfang gewesen oder ging es noch weiter?

Leider befürchtete er das, und das bereitete ihm Magendrücken…

***

Die Tierärztin Dr. Maxine Wells hatte das Fenster zu ihrem Schlafraum nicht geschlossen, um die kühle Luft ins Zimmer fließen zu lassen. Nur so konnte sie einen tiefen Schlaf finden.

Normalerweise hatte sie damit keine Probleme. In dieser Nacht schon, denn sie war eine von denen, in denen sie sich Sorgen machte. Das passierte immer dann, wenn Carlotta, ihr Schützling, unterwegs war.

Maxine würde erst aufatmen, wenn sie wieder im Haus war und alles gut überstanden hatte.

Ab und zu schlief die Tierärztin ein, schreckte aber immer wieder hoch und wunderte sich dann, dass Carlotta noch nicht zurück war. Sie hatten vereinbart, dass sich Carlotta bei jeder Rückkehr meldete, und daran hielt sie sich sonst auch.

Zwischendurch stand Maxine auf und holte aus dem Kühlschrank in der Küche eine Flasche Mineralwasser. Sie spülte ihren trockenen Mund aus, trank in kleinen Schlucken, ließ das schwache Licht einer Nachttischleuchte brennen und schaute immer öfter auf die Uhr.

Wann kam sie?

Es war weit nach Mitternacht, als Maxine das Geräusch einer sich öffnenden Tür hörte. Wenig später vernahm sie die leisen Schritte, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie wusste, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte.

Die Tür zu ihrem Schlafzimmer hatte sie nicht geschlossen, und so musste sie nicht laut nach Carlotta rufen, die den Flur entlangging.

»War es schön?«

Nach dieser schlichten Frage öffnete das Vogelmädchen die Schlafzimmertür so weit, dass es eintreten konnte. Auf der Schwelle blieb Carlotta stehen und lehnte sich gegen einen Türpfosten.

»Ja, ich habe es genossen.«

»Das freut mich für dich.«

»Danke, Max.«

Die Tierärztin runzelte die Stirn. Die Stimme ihrer Ziehtochter hatte sich seltsam angehört. Etwas war offenbar nicht so wie sonst nach diesen Ausflügen.

»Hast du Probleme? Ist etwas passiert?«

Carlotta nickte.

»Komm, erzähl mir davon«, sagte Maxine. »Ich sehe dir doch an, dass dich etwas beschäftigt.«

»Das tut es auch, Max.«

»Bitte, Kind, setz dich zu mir.«

»Gern.«

Wenig später saß Carlotta auf dem Bettrand. Aber sie schaute nicht die Tierärztin an. Dir Blick war auf ihre Knie gerichtet, und mit leiser Stimme sprach sie die ersten Worte.

»Ich glaube, dass es Probleme gibt.«

»Und welcher Art? Hat man dich entdeckt? Bist du zu unvorsichtig gewesen?«

»Nein, aber zwei Riesenvögel wollten mich angreifen. Ich habe noch Glück gehabt, dass sie mich nicht einholen konnten.«

»Wie bitte?«

»Ja, sie wollten mich offenbar töten.«

Maxine Wells schloss für einen Moment die Augen. »Sind es Adler gewesen oder Geier…«

»Nein, nein, nichts dergleichen. Es waren, so glaube ich, übergroße Raben oder Krähen. Vögel mit blauschwarzem Gefieder. Man kann sie schon als kleine Monster ansehen. Und die haben mich gejagt.«

Maxine Wells schwieg. Sie atmete einige Male tief durch. Zwar hatte sie niemals mit so etwas gerechnet, doch ihre Unruhe war nicht grundlos gewesen.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

Das Vogelmädchen hob die Schultern. »Ich glaube, dass ich am besten von vorn beginne.«

»Tu das.« Maxine legte einen Arm über die Schultern ihrer Ziehtochter, um ihr das Gefühl von Geborgenheit zu geben. Schon öfter hatten sie so beieinander gesessen, wenn es Probleme gab, und die tauchten immer wieder auf. Carlotta wäre so gern ein normaler Teenager gewesen, aber das war nicht möglich. Durch ihr anderes Aussehen bedingt, konnte sie sich in der Öffentlichkeit nicht sehen lassen. Man hätte sich sofort auf sie gestürzt und irgendwelchen Wissenschaftlern überlassen, die sie gründlich auf den Kopf stellten, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. Bei Maxine Wells war sie gut aufgehoben, und sie hatte auch eine perfekte Zuhörerin in ihr gefunden.

Die Tierärztin wusste, dass es wichtig war, ihren Schützling nicht zu unterbrechen. Nur wenn sie nicht weitersprach, würde sie Carlotta einen Anstoß geben.

»Ja, und ich habe wirklich Glück gehabt, dass sich die beiden nicht so hoch hinauf getraut haben.«

»Ja, das hast du.« Maxine streichelte die Schultern über den Flügeln des Vogelmädchens. »Und das alles hast du so erlebt?«

»Ja, leider.«

»Hast du denn eine Ahnung, woher die Vögel gekommen sein könnten? Vielleicht aus den Bergen, wo…«

»Nein, Max, nein. Das ist nicht so. Es waren keine Adler, es waren auch keine Bussarde oder Falken. Ich habe in ihnen riesige Krähen gesehen oder auch Raben. Das ist so schrecklich für mich gewesen.«

»Und wo passierte es?«

»In der Luft über der Stadt. Aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen. Ich bin auch nicht weit weg geflogen. Ich habe mich hier in der Nähe aufgehalten. Das heißt, über der Stadt. Da haben sie mich entdeckt und gejagt.«

»Hast du denn gesehen, woher sie kamen?«

»Nein. Wenn ich sage, dass sie von unten gekommen sind, ist das keine Antwort - oder?«

»Nur eine halbe. Mich würde interessieren, wo du dich gerade befunden hast. Von wo aus hätten sie eventuell aufsteigen können?«

»Das ist nicht schwer, dir eine Antwort zu geben. Wenn mich nicht alles täuscht, flog ich gerade über den Zoo hinweg.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja, so ziemlich. Es brennen auch in der Nacht immer einige Lampen, und die habe ich gesehen, auch noch einen Teil des Geländes vom Zoo.«

»Aus dem Zoo also«, murmelte Maxine.

»Es kann sein. Sicher bin ich mir da nicht. Es wäre aber eine Erklärung.«

»Aber nicht für die Größe der Vögel, Carlotta.«

»Stimmt. Da muss etwas passiert sein. Du bist die Tierärztin. Hast du denn keine Erklärung?«

»Nein, so einfach ist das auch nicht.«

Carlotta drehte sich zur Seite. So schaute sie Maxine Wells ins Gesicht.

»Aber du glaubst mir doch - oder.«

»Ja«, lautete die feste Erwiderung. »Ich glaube dir. Ich glaube fest an dich und an das, was du gesehen hast. Und zwar auch deshalb, weil wir gemeinsam schon zu viel erlebt haben. Deshalb muss ich dir einfach glauben, meine Liebe.«

»Danke. Aber was tun wir jetzt? Wie reagieren wir?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich lasse mal die Zukunft weg und komme wieder auf die Riesenvögel zu sprechen. Sie haben dich haben wollen, und du bist ihnen entkommen.«

»So sieht es aus.«

»Glaubst du eigentlich daran, Carlotta, dass für die andere Seite die Sache damit erledigt ist?«

Mit dieser Frage hatte das Vogelmädchen nicht gerechnet. Es blieb steif sitzen und schaute mit starrem Blick zur Tür. Mit leiser Stimme fragte Carlotta dann: »Glaubst du etwa, dass sie ihre Jagd auf mich fortsetzen wollen?«

»Rechnen muss man mit allem, mein Kind. Diese Riesenvögel sind offenbar verdammt gefährlich. Wenn ihnen ein Opfer entwischt, muss das für sie so etwas wie eine große Niederlage sein. Ich kann mir vorstellen, dass die andere Seite sie nicht so leicht hinnehmen wird.«

»Du meinst, sie werden mich jagen.«

»Unter Umständen muss man davon ausgehen. Wenn es wirklich solche Monster sind, lassen sie sich so leicht keine Beute entgehen.«

»Und wie wird man dazu?«

»Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, mein Kind. Aber der Begriff Magie ist dir ja nicht neu. Damit haben wir leider schon einige Erfahrungen machen müssen.«

»Oder zum Glück.«

»Wie meinst du das?«

»Dass wir schon Erfahrungen haben, die wir zum Teil auch John Sinclair zu verdanken haben.«

Die Tierärztin lächelte und nickte zugleich. »Ja, und wenn ich deine Worte richtig deute, spielst du mit dem Gedanken, John Sinclair zu informieren.«

»Ja, das wäre nicht das Schlechteste.«

Maxine Wells räusperte sich. »So schnell wollen wir nicht handeln, Carlotta. Ich werde mich um den Fall kümmern und zunächst mal nachhaken.«

»Und wo? Hast du denn einen Ansatz dafür?«

»Einen vagen.«

»Und welchen?«

»Ich denke dabei an den Zoo. Du hast erzählt, dass du über ihm geschwebt hast, als die Vögel dich angriffen.«

»Ja, das stimmt.«

»Nun ja, dann werden wir uns mal umhören. Ohne anzugeben, würde ich sagen, dass mir der Zoo schon entgegenkommt, wenn ich meine Recherchen anstelle.«

»Warum?«

»Es ist ganz simpel. Er ist zwar nicht meine zweite Heimat. Aber als Tierärztin werde ich oft genug gerufen, um die Kollegen bei schwierigen Fällen zu unterstützen. Und die können mir möglicherweise helfen.«

Plötzlich konnte Carlotta wieder lächeln. »Das ist eine tolle Idee«, flüsterte sie. Ihre Augen glänzten. »Ich denke darüber nach, ob ich dich nicht begleiten soll.«

»Nein!« Maxine schlug in beide Hände. »Denk daran, wer du bist und wie du aussiehst. Unsere gesamte Tarnung wäre dahin. Das Risiko sollten wir nicht eingehen.«

»Stimmt.« Carlotta hob die Schultern an. »Schade, dass ich nie dabei sein kann, wenn es spannend wird.«

»Dafür kannst du fliegen. Das ist der Traum der meisten Menschen. Wie gesagt, nur ein Traum.«

»Gut, Max, dann bleibe ich hier. Und ich bin gespannt, ob auch andere Zeugen die Vögel entdeckt haben. Noch mal, es waren keine Adler und keine Bussarde.«

»Ich weiß, mein Kind.« Die Tierärztin schwang sich aus dem Bett und trat ans Fenster. Sie warf einen Blick in den klaren Nachthimmel, der mit zahlreichen Sternen gesprenkelt war. Er bot ein so prächtiges Bild, und in ihn hineinzustoßen war schon etwas Besonderes. Auch Maxine beneidete Carlotta hin und wieder wegen ihrer Fähigkeiten. Auf der anderen Seite konnte sie ein normales Leben führen im Gegensatz zu Carlotta. Das Schicksal hielt eben immer alles in einer gewissen Balance.

Maxine gab sich mit dem ersten Blick nicht zufrieden. Sie wollte mehr sehen und ging deshalb vor die Tür. Hier wurde ihre Sicht durch nichts verstellt. Sie konnte zum hohen Himmel schauen, aber auch über das Grundstück hinweg, über die gepflegte Rasenfläche, die an einer wenig befahrenen Straße endete.

Hinter Maxine stand ihr Schützling. »Siehst du was?«

»Nur Sterne.«

»Das beruhigt mich.«

»Okay, mich auch. Da wir beide wenig geschlafen haben, sollten wir noch versuchen, ein paar Stunden Ruhe zu finden«

»Genau das denke ich auch.«

Beide Frauen gingen wieder zurück ins Haus, und Carlotta fragte mit leiser Stimme: »Warum erwischt es immer mich oder uns? Kannst du mir das sagen?«

»Nein. Aber es gibt Menschen, die sind für bestimmte Dinge anfälliger als andere.«

»Wie John Sinclair?«

»Ja, wie er…«

***

Der neue Tag. Der neue Sonnenaufgang. Ein gleißender Ball, der seine Strahlen über einen azurblauen Himmel schickte, der so glatt war, dass man ihn bereits als kitschig ansehen konnte. Aber es gab diese Tage, bei denen sich die gute Laune der Menschen noch um einige Grade besserte.

Das hätte auch bei Carlotta und der Tierärztin der Fall sein können, doch die Vorgänge der vergangenen Nacht wirkten bei ihnen noch nach, und so sah das Lächeln des Vogelmädchens ein wenig gequält aus, als sie die Küche betrat, in der gefrühstückt wurde.

»Und? Gut geschlafen?«

Carlotta setzte sich auf ihren Stammplatz. »Es geht.«

Sie schaute aus dem Fenster, aber es war nichts Übles zu sehen. Wenn Vögel durch die Luft flogen, dann sahen sie normal aus. Spatzen, Amseln, hin und wieder ein Rotkehlchen, das waren die gefiederten Freunde der Menschen, die sich hier aufhielten.

Beide tranken Tee. Zwei Eier hatte Maxine auch gekocht, und Carlotta sagte, als sie Salz auf das Ei streute: »Du öffnest deine Praxis doch erst um zehn.«

»Ja, und?«

»Warum sind wir dann schon so früh auf den Beinen?«

»Ich konnte nicht mehr schlafen. Die Sonne schien einfach zu hell in mein Zimmer.«

Carlotta lächelte. »Ja, das Wetter ist wirklich toll.«

»Und du denkst noch an die Vögel?«

»In jeder Minute, Max. Ich vermute auch stark, dass es erst ein Anfang gewesen ist.«

»Ein Anfang wovon?«

»Es sind bestimmt nicht nur die Vögel, Max. Ich kann mir vorstellen, dass es auch noch andere Tiere gibt, die mutiert und übergroß sind. Glaube mir.«

»Du meinst Hunde, Katzen, Rehe, Löwen, Tiger, Eisbären und so weiter?«

»Auch und so weiter.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Das hätte sich herumgesprochen, Kind. Davon hätten wir erfahren.«

»Das denke ich auch. Aber was ist, wenn die anderen Tiere noch dabei sind, sich so zu verändern? Was meinst du dazu?«

»Dass du etwas zu schwarz siehst.«

Carlotta trank zwei Schlucke Tee. »Dann sind wir diesmal nicht einer Meinung. Aber wer könnte die Vögel denn so verändert haben? Hast du eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Ein Dämon? Oder irgendein Einfluss aus diesem verdammten Bereich? Das haben wir schon öfter erleben müssen. Stell dir mal vor, es gibt Tiger oder Panther, die doppelt so groß sind. Die überwinden doch jedes Gitter!«

Maxine schaute das Vogelmädchen entsetzt an. »Bitte, Carlotta, mal nicht den Teufel an die Wand. Es wird sich schon alles aufklären, glaube es mir.«

»Du glaubst mir nicht!«

»Doch, ich glaube dir. Aber ich muss auch im Hinterkopf behalten, dass du zwei Adler gesehen hast oder ähnliche Vögel von deren Größe und Flügelspannweite.«

Carlottas Gesicht verschloss sich. »Nein, das habe ich nicht!«, erklärte sie bestimmt. »Das habe ich ganz und gar nicht. Ich bin mir absolut sicher, was ich gesehen habe.«

»Bitte, es war nicht so gemeint. Ich habe nur meinen Gedanken freien Lauf gelassen. Du kannst darauf wetten, dass auch ich nervös bin. Das mal vorweggenommen.«

»Ist das deine ehrliche Meinung?«

»Sicher.«

»Dann bin ich beruhigt.«

»Und wenn ich Zeit habe, werde ich dem Zoo einen Besuch abstatten und mich erkundigen, ob es dort eine besondere Vogelart gibt, die man normalerweise nicht kennt. Es kann ja sein, dass sie welche aus einem anderen Teil der Welt eingekauft haben, die wir nicht kennen. Es gibt noch immer fremde Arten in Gebieten, die noch längst nicht erforscht worden sind. Ich denke da zum Beispiel an den Dschungel auf den indonesischen Inseln. Da gibt es Flecken, die noch keines Menschen Fuß betreten hat.«

»Hört sind ja gut an.« Carlotta lächelte. »Da möchte ich am liebsten mal hinfliegen.«

»Untersteh dich!«

»War nur Spaß.« Carlotta räusperte sich und wollte noch etwas hinzufügen, aber das Telefon störte sie.

Maxine verdrehte die Augen. »Jetzt schon?«

»Die Patienten wissen eben, dass du gut bist.«

»Ich habe für heute schon einige Anmeldungen.«

»Soll ich abheben?«

»Nein, lass mal.«

Es hatte mittlerweile fünf Mal geklingelt, als Maxine sich endlich meldete.

»Dr. Wells?«, fragte eine Männerstimme, deren hektischer Klang nicht zu überhören war.

»Ja, am Apparat.«

»Ich bin Till Mitchum…«

Er sagte nichts mehr und schien darauf zu warten, eine Bestätigung zu erhalten, aber den Gefallen konnte Maxine ihm nicht tun.

»Müsste ich Sie kennen?«

»Ja, ja.«

»Und woher?«

»Aus dem Zoo. Ich bin dort als Pfleger beschäftigt und habe Ihnen einige Male assistiert.«

Jetzt ging Maxine ein Licht auf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie einen Mann um die dreißig, der rotblondes Haar hatte und praktisch nur für seinen Beruf und die Tiere lebte.

»Ja, Mr Mitchum, jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Ah, das ist gut.«

»Und weshalb rufen Sie mich an?«

Es gab noch keine Antwort, dafür hörte sie ein gequältes Seufzen. »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann, Dr. Wells. Wir haben immer gut zusammengearbeitet. Sie haben stets Verständnis gezeigt, auch wenn es noch so ernste Probleme gab. Aber nun habe ich ein Problem, und ich entschuldige mich schon mal im Voraus. Wenn Sie dann meinen, dass ich Unsinn erzähle, bitte, dann können wir das Gespräch sofort vergessen.«

Die Tierärztin rutschte auf dem Stuhl etwas nach hinten und schlug die Beine übereinander. »Seien Sie doch nicht so - wie soll ich sagen ängstlich. Reden Sie frei von der Leber weg. Ihnen wird schon nicht der Kopf abgerissen.«

»Gut, aber nicht am Telefon.«

Maxine lachte auf. »Na, Sie sind gut. Weshalb haben Sie mich dann angerufen?«

»Weil ich mich mit Ihnen verabreden möchte, und zwar hier in der Nähe des Zoos. Da gibt es ein Café, das heißt Animal und…«

»Ich kenne es.«

»Das ist gut. Wann können Sie kommen?«

»Moment mal, Mr Mitchum. Kochen wir das Ding erst mal auf kleiner Flamme. Ich weiß überhaupt nicht, um was es geht. Was ist Ihr Problem, bei dem ich Ihnen helfen soll?«

»Das kann ich ihnen am Telefon nicht so leicht beantworten.«

»Nun ja, Sie müssen auch mich verstehen. Ich habe eine Praxis und bin ziemlich ausgelastet.«

»Das weiß ich alles.«

»Wie wäre es mir einem Stichwort?«, fragte Maxine knapp.

Der Anrufer druckste herum. Und als er die Antwort gab, sprach er sie sehr leise aus.; »Es geht um Vögel!«

Das war genau der Moment, als in Maxines Kopf die Alarmglocken zu läuten begannen. Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, warf Carlotta einen Blick zu, die aber nur die Schultern hob, und fragte dann nach.

»Was sagten Sie? Um Vögel?«

»Ja.«

»Und was macht Sie so…«

»Das möchte ich Ihnen nicht am Telefon erzählen. Es ist eine unglaubliche Geschichte, und nur Ihnen kann ich sie anvertrauen.«

»Gut, ich komme.«

»Danke.« Die Antwort klang mehr als erleichtert. »Wann haben Sie Zeit? Wann können wir uns treffen?«

»So schnell wie möglich.«

»Heißt das, dass Sie sich jetzt in den Wagen setzen und zum Animal kommen?«

»Genau das heißt es.«

»Danke, Dr. Wells, danke. Sie glauben gar nicht, welch einen Gefallen Sie mir damit tun. Ich warte dann auf Sie.«

»Tun Sie das.«

Maxine legte auf und schaute dabei Carlotta an. Das Vogelmädchen saß wie auf heißen Kohlen, und sein Blick war ein einziges Fragezeichen.

»Es ging um unseren Fall, nicht?«

»Ja. Das war eingewisser Till Mitchum. Er ist Pfleger im Zoo, und er will sich mit mir treffen, weil er mir unbedingt etwas über Vögel erzählen will.«

Carlotta riss ihre Augen weit auf. »Dann hat er sie gesehen?«, flüsterte sie.

Maxine erhob sich von ihrem Stuhl.

»Ich denke, dass wir davon ausgehen können…«

***

Wer aus den großen Bogenfenstern des Cafés schaute, dessen Blick fiel auf eine Straße, hinter der das Gelände des Zoos begann. Zwar wurde die Straße viel befahren, trotzdem hatte man es noch geschafft, einige Parkbuchten anzulegen. Eine war davon leer. Darin stellte Maxine ihren Geländewagen ab.

Durch die großen Fenster war die Straße genau zu beobachten. Deshalb wurde auch Maxine Wells gesehen, als sie die wenigen Schritte bis zum Eingang zurücklegte.

Till Mitchum hatte es nicht an seinem Platz gehalten. Er war aufgestanden und winkte der Tierärztin zu, damit sie wusste, wohin sie im Café zu gehen hatte.

Sie hatte sich noch umgezogen. Unter der rehbraunen Hemdenjacke aus dünnem Wildleder trug sie eine weiße Bluse und eine ebenfalls weiße Hose, deren Beine über den Knöcheln aufhörten.

Maxine sah den winkenden Mann schon durch die Scheibe und winkte selbst kurz zurück, damit der Tierpfleger beruhigt war.

Wenig später betrat sie einen hohen Raum.

Mitchum sah erleichtert aus, als er Maxine seine feuchte Hand reichte.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Das tut mir wirklich gut, Dr. Wells.«

»Jetzt beruhigen Sie sich erst mal.«

»Das kann ich schlecht«, flüsterte er.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Ja, ja, natürlich.« Mitchum war noch immer nervös. Vor sich hatte er eine große Flasche Wasser stehen. Er trug seine rotblonden Haare kürzer geschnitten als früher, doch im Nacken wuchsen sie noch immer lang. Ein buntes Hemd, eine dünne graue Jacke und eine Hose im Röhrenschnitt bildeten sein Outfit. Das Gesicht zeigte auf den Wangen einen Bart, der mehr aus Flusen bestand.

Eine Bedienung kam, und Maxine bestellte einen Milchkaffee. Ihr Gegenüber am viereckigen Tisch goss sich wieder ein Glas Wasser ein und trank mit hastigen Schlucken. Als er es abstellte, stieß er die Luft aus und schloss für einen Moment die Augen.

»Jetzt rücken Sie mal heraus mit Ihren Problemen, Till. Was hat Sie so geschockt?«

»Geschockt, sagen Sie? Ja, Dr. Wells, da haben Sie genau den richtigen Ausdruck gefunden.«

»Und was genau ist Ihnen widerfahren?«

»Ich habe etwas gesehen, das es nicht geben kann.«

»Erzählen Sie.«

Mitchum fing erst damit an, als auch Maxine ihr Getränk erhalten hatte.

Dann sprach er mit recht leiser Stimme und betonte zuvor, dass nichts gelogen war. »Alles hat sich wirklich so abgespielt.«

»Gut.« Die Tierärztin nickte. »Sprechen Sie weiter.«

Der Tierpfleger hatte seine Hemmschwelle überwunden. Er redete, und er sprach schnell dabei. Seine Worte überschlugen sich fast. Er unterstrich die Sätze mit Gesten, und Maxine ließ ihn reden, bis er schließlich schwieg und die Schultern anhob.

»War’s das?«

Mitchum nickte.

»Und Sie meinen, dass ich Ihnen das glauben soll?«

»Es ist die Wahrheit.« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein gequälter Ausdruck.

»Ich mache Ihnen hier nichts vor, Doktor. Was ich gesehen habe, das stimmt.«

»Was halten Sie denn von dem Vogel?«

»Keine Ahnung.«

»War es ein Adler?«

»Nein, es war ein Riesenvogel, der sich eine Schlange geholt hat. Ein Tier aus unseren Terrarien. Er hat sie verschluckt wie andere Vögel einen Wurm. Ich weiß, dass man es nicht nachvollziehen kann oder nur schwerlich, aber so ist es gewesen. Warum hätte ich Sie sonst angerufen?«

»Wem haben Sie alles von diesen Vorfällen berichtet, Till?«

»Bisher keinem, Doktor. Aber es kommt noch etwas hinzu. Sie haben sicherlich die Pflaster auf meinem Gesicht gesehen?«

»Ja.«

»Ich habe auch welche im Nacken und auf dem Rücken. Der verdammte Vogel hat mich attackiert. Ich glaube, der hätte mich sogar getötet, wenn es mir nicht gelungen wäre, ihn mit einer Harke in die Flucht zu schlagen.« Er fing wieder an zu schwitzen und legte die Hände vor sein Gesicht.

Maxine Wells hatte die ganze Zeit über an die Erlebnisse ihres Schützlings gedacht, und so stand für sie fest, dass sie dem Tierpfleger glauben schenken musste. Zwei Menschen konnten sich unabhängig voneinander nicht so stark irren. Da Carlotta die Angreifer nicht hatte identifizieren können, stellte sie Till Mitchum noch diese Frage.

Er hatte die Hände inzwischen sinken gelassen und schaute die Tierärztin gequält an.

»Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Dr. Wells. Wirklich nicht. Ich stehe hier vor einem Rätsel. Es war kein Adler, der sich verflogen hat. Es war keine mir bekannte Vogelart. Und hätte er nicht diese gewaltige Größe gehabt, hätte ich gesagt, dass es eine Krähe gewesen ist.«

»Aber es war dunkel.«

»Ja, das trifft zu. Er hatte ein dunkles Gefieder. Schwarzblau, würde ich sagen.«

»Und der Form nach hätte es sich also um eine Krähe handeln können, Till?«

Er fing jetzt an zu lachen. »Sie werden mich für verrückt halten, aber dieser Riesenvogel war mindestens dreimal so groß wie die größte Krähe.«

»Verstehe. Ein Tier, das ungewöhnlich groß und sehr angriffslustig gewesen ist.«

»Genau das.«

»Und Sie haben es danach nicht mehr zu Gesicht bekommen?«

Der Tierpfleger riss seine Augen auf. »Gott bewahre, nein! Darüber bin ich auch froh. Ich will diesem fliegenden Killer nicht noch mal begegnen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Aber ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, Dr. Wells. Soll ich die Entdeckung nur mit Ihnen teilen oder soll ich auch der Zooleitung Bescheid geben?«

»Dr. Hardy?«

»Ja.«

Maxine wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Darüber sollten wir noch mal nachdenken.«

»Kennen Sie ihn?«

»Klar. Ich kenne ihn sogar recht gut. Allerdings weiß ich nicht, wie er reagieren wird, wenn Sie mit ihm darüber sprechen.« Sie trank einen Schluck von ihrem Milchkaffee und leckte danach den Schaum von der Oberlippe.

»Aber was soll ich denn machen, Dr. Wells?«

»Vielleicht könnten Sie mir alles Weitere überlassen.«

Till Mitchum stutzte. Er musste sich die Worte zunächst durch den Kopf gehen lassen.

»Passt Ihnen das nicht?«, fragte Maxine.

»Doch, doch. Ich denke nur Himmel, wenn das so ist, dann würden Sie mir ja glauben.«

»In der Tat.«

Er schaute die Frau an und sagte nichts. Diese Sprachlosigkeit blieb in den folgenden Sekunden bestehen, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Das ist - damit hätte ich nicht gerechnet, Dr. Wells.«

»Warum nicht?«

»Weil alles, ich meine, weil alles so unglaublich ist. Ich war bisher der Überzeugung, dass man mich auslachen würde, wenn ich rede. Aber ich musste den Druck einfach loswerden. Bei Ihnen habe ich gedacht, dass Sie es nicht offen tun werden, und jetzt glauben Sie mir sogar. Das ist mehr, als ich erwarten konnte.«

»Wenn Sie das so sehen, muss ich es akzeptieren. Aber können Sie sich vorstellen, was mit Ihrem Angreifer passiert ist? Wohin er sich geflüchtet hat?«

»Nein, das weiß ich nicht. Es gibt genug Verstecke auch für einen so großen Vogel. Er könnte sich außerhalb des Zoos ein Versteck gesucht haben. Er hat sich irgendwo verkrochen und wartet darauf, dass er wieder eine Chance bekommt.«

»Sie denken da an einen weiteren Angriff?«

»Genau.«

»Dann müsste man in der Nacht Streife gehen.«

»Das dachte ich auch. Aber ich werde es nicht schaffen. Ich - ich würde mich auch fürchten. Ich habe im Zoo nur zufällig übernachtet, weil ich gefeiert habe und ziemlich tief abgestürzt bin. Ich wurde wach, weil mir schlecht war, und dann ist es passiert. Ich wurde von dem verdammten Vogel angegriffen.«

»Gut, das habe ich akzeptiert, und ich denke auch, dass es kein Vogel aus dem Zoo gewesen ist.«

»Das können Sie dreimal unterstreichen.«

Maxine stellte die nächste Frage: »Wer oder was kann dafür gesorgt haben, dass sich ein Tier so verändert?«

»Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht. Das ist jenseits meiner Vorstellungskraft. Ich kenne den Film ›Die Vögel‹, aber da sind sie ja nicht gewachsen, sondern…« Er winkte ab, auch weil er den nachdenklichen Ausdruck im Gesicht der Frau gesehen hatte.

»Mir ist da eine Idee gekommen, Till.«

»Welche denn?«

Maxine lächelte, bevor sie sagte: »Es ist verrückt, ich weiß. Sie haben einen übergroßen Vogel gesehen. Stellen Sie sich mal vor, dass die Veränderung nicht nur den Vogel erwischt hat, sondern noch ein anderes Tier.«

Der Tierpfleger zuckte zusammen. »Sie meinen damit keinen weiteren Vogel?«

»So ist es.«

Tills Augen weiteten sich. Seine Gedanken waren leicht zu erraten. Er dachte bestimmt an einen Löwen, einen Tiger oder andere Wildkatzen und wurde blass.

»Nein, das will ich mir gar nicht erst vorstellen. Das ist einfach zu verrückt, Dr. Wells. Andere Tiere, ein Löwe vielleicht oder…«

»Genau, Till.«

»Das - das - wäre tödlich.«

»Eben.«

Er wischte über seine Stirn. »So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Dass der Vogel erst so etwas wie ein Anfang gewesen ist.«

»Ja. Man könnte von einem verseuchten Zoo sprechen. Auf welch eine Weise dies allerdings geschehen ist, das kann ich Ihnen nicht sagen, Till.«

»Es reicht mir auch so. Die Tiere sind manipuliert worden. Man hat sie verändert. Man hat ihre Wachstumsgene verändert, und deshalb ist so etwas dabei herausgekommen. Mit dem Vogel ist das geschehen, wovor viele Kritiker dieser Technik warnen. Er ist verändert worden und sah plötzlich wie ein Monster aus. Ein Monster, das nur Gewalt wollte.«

»Nicht schlecht.«

»Meinen Sie, dass es Menschen gibt, die in der Lage sind, Tiere gentechnisch so zu verändern, dass aus ihnen diese schrecklichen Wesen werden? Glauben Sie das?«

»Keine Ahnung, Till.«

»Aber Sie sind doch Tierärztin.«

»Ja, aber ich beschäftige mich nicht mit Gentechnik.«

»Schade.«

»Das kann man so oder so sehen.« Maxine Wells trank ihren Milchkaffee und hörte danach die Frage des Tierpflegers.

»Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Ich werde dem Zoo einen Besuch abstatten.«

Till Mitchum schaute sie an und schluckte dabei.

»Überrascht?«, fragte Maxine lächelnd.

»Ja, schon«, flüsterte er. »Sie wollen in den Zoo und mit Dr. Hardy reden.«

»Davon habe ich nichts gesagt. Ich werde mich wie eine normale Besucherin benehmen. Ob ich mit Dr. Hardy spreche, entscheide ich zu gegebener Zeit.«

»Ich - ahm - ich verstehe.«

»Und wenn Sie wollen, können Sie mich ruhig begleiten. Sie kennen sich besser aus als ich.«

Der Vorschlag kam für Till Mitchum so überraschend, dass er zunächst nichts sagte. Er überlegte noch und erklärte dann, dass er mal kurz austreten wollte.

»Bitte, ich warte.« Es war der Tierärztin sogar sehr recht, dass Till Mitchum verschwand. So hatte sie die nötige Zeit, um Carlotta anzurufen. Zuvor legte sie einen Geldschein auf den Tisch und hörte wenig später die Stimme des Vogelmädchens.

»Pass mal auf, Carlotta. Ich denke nicht, dass ich so schnell wieder in der Praxis sein werde. Ich halte sie heute geschlossen. Wenn die Leute mit den Patienten kommen, kannst du Ihnen sagen, dass es mir nicht gut geht. Ist das okay?«

»Ja, schon. Und was ist der wahre Grund?«

»Der Vogel.«

»Also doch.«

»Du bist nicht die Einzige, die ihn gesehen hat.«

»Es waren zwei.«

»Bei dir. Bei dem Tierpfleger war es nur einer, aber der hat ihn attackiert. Er hat ihn gebissen. Die Schnabelhiebe haben bei ihm Wunden hinterlassen. Da hast du großes Glück gehabt.«

»Und was hast du vor, Max?«

»Ich werde einen Rundgang durch den Zoo machen, weil ich befürchte, dass noch andere Tiere manipuliert sein könnten.«

»Meinst du wirklich?«

»Das will ich herausfinden. Deine Aufgabe ist es, die Besucher für heute wegzuschicken. Aber häng dich bitte nicht zu weit aus dem Fenster. Ich möchte, dass unser Geheimnis bewahrt bleibt.«

»Da musst du keine Angst haben, Max. Aber bitte, sei vorsichtig.«

»Versprochen. Bis später.« Maxine Wells ließ das Handy wieder verschwinden. Gerade im rechten Augenblick, denn der Tierpfleger tauchte wieder auf.

»Wir können, Till.«

»Und die Rechnung?«

»Ist bereits beglichen.«

»Danke.«

***

Die beiden hatten den Zoo nicht durch den Haupteingang betreten, sondern durch einen an der Seite, der nur für das Personal bestimmt war. Der Pfleger kannte sich damit bestens aus und fragte, wohin er seine Besucherin führen sollte.

»Zunächst mal eine andere Sache, Till. Müssen Sie nicht an Ihre Arbeitsstelle?«

»Nein, ich habe heute meinen freien Tag.« Er grinste etwas verlegen.

»Sonst hätte ich ja nicht so viel getrunken.«

»Okay.«

»Ich kann heute tun und lassen, was ich will. Wohin darf ich Sie zuerst führen?«

»Ich denke mal, wir sollten uns die Vögel anschauen.«

»Aber immer.«

Die Tiere lebten in Volieren, wenn sie zu den kleineren Arten gehörten.

Dazu zählten die einheimischen Vögel, aber auch die Exoten wie Wellensittiche und Papageien. Es gab auch größere Gehege, eben für Vögel, die mehr Platz brauchten. In diesen Gehegen wuchsen Bäume und Sträucher. So hatten die Tiere genügend Platz, sich zu verstecken.

Auf den Schildern war zu lesen, welche Tiere sich in dem riesigen Gehege aufhielten. Uhus, Eulen und Kauze, von denen Maxine und Till nichts entdeckten, als sie vor dem grünen Zaun aus Maschendraht standen. Dafür sahen sie einige Male Mäuse über den Boden huschen.

Sie waren die ideale Nahrung für die Nachtvögel.

Um diese Zeit herrschte kaum Betrieb im Zoo. Da Ferien waren, kamen auch keine Schulklassen. Das Schreien und Flöten der Papageien und Wellensittiche war hinter ihnen zurückgeblieben. In dem Bereich hinter dem Zaun war es ruhig.

»Das sind also die größten Vögel, die Sie hier haben?«

»Ja. Adler, Bussarde oder Falken sperren wir hier nicht ein.«

»Gibt es denn hier in der Nähe eine solche Station?«

»Nein, mir ist keine bekannt. Ich weiß nur, dass es weiter nördlich eine Vogelwarte gibt. Das liegt schon im Bereich der Sidlaw Hills.«

»Nun ja, so weit ist das auch nicht weg.«

»Stimmt, wenn man fliegen kann.«

»Waren Sie schon mal da?« Maxine fragte weiter. Den genauen Grund dafür wusste sie selbst nicht. Sie ließ sich da einfach von ihrem Gefühl leiten.

»Nein, das war ich noch nicht. Aber ich kenne die Chefin der Vogelwarte. Sie heißt Alina Erskine und ist als militante Tierschützerin verschrien. Auch sie unterhält so etwas wie einen Zoo, in dem es allerdings nur Vögel gibt, wie ich hörte.«

»Woher kennen Sie die Frau?«

»Durch Besuche hier im Zoo.«

»Dann ist sie öfter hier?«

»Ja.«

»Und was treibt sie her?«

»Der Protest. Sie hasst es, wenn sie Tiere hinter Gittern sieht. Und sie redet unserem Direktor immer wieder ins Gewissen, den Zoo aufzulösen, was er natürlich nicht tut. Ich bin ja schon länger dabei, und ich kann Ihnen versichern, Frau Doktor, dass es unseren Tieren hier nicht schlecht geht, auch wenn sie sich nicht so bewegen können wie in der freien Wildbahn. Viele sind auch gar nicht mehr dazu geschaffen, sich dort durchzuschlagen. Das sollte man auch nicht vergessen. Darüber können Sie mit der Erskine aber nicht reden.«

»Nicht schlecht«, murmelte Maxine.

»Wieso?«

»Nun ja, ich habe auch mit Tieren zu tun. Ich bin auch für den Tierschutz, und ich würde mich gern mal mit dieser Person unterhalten.«

»Da kriegen Sie keine Schnitte.« Till schüttelte den Kopf. »Die ist für Argumente nicht zugänglich. Das weiß ich.«

»Wir werden sehen.«

Beide setzten ihren Weg fort. Sie betraten das Affenhaus, in dem es sehr warm war und auch feucht. Hier konnten sich die Tiere in ihrem gewohnten Klima austoben.

Maxine Wells schaute genau hin, ob an den Tieren irgendwelche Veränderungen zu erkennen waren. Aber sie konnte nichts feststellen.

Die Affen verhielten sich wie immer. Sie turnten, sie balgten sich, sie spielten auch, und die älteren Tiere hockten in der Ecke und schauten ihnen zu.

Besonders fasziniert war die Tierärztin von den Gorillas, die oft menschliche Bewegungen und Reaktionen zeigten. Da konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ein Gorilla hatte einen Narren an ihr gefressen. Er verfolgte sie dicht an der Scheibe entlang und machte ihr auf seine Art Avancen.

»Der mag Sie, Dr. Wells.«

Maxine lachte. »Das soll vorkommen.«

»Das trifft aber nicht bei jeder Frau zu.«

»Dann kann ich mir darauf also etwas einbilden.«

»Das können Sie.«

Maxine war froh, als sie das Affenhaus verließen. Die Luft dort hatte ihr nicht gefallen.

Nicht weit vom Ausgang entfernt stand ein Pavillon mit Pagodendach und vielen offenen Fenstern an den Seiten. Es war ein Ort, an dem sich der Besucher ausruhen konnte. Zudem lag der Bau noch im Schatten mächtiger Baumkronen.

Beide hörten sie die Stimmen. Ein Mann und eine Frau saßen in diesem Bau. Weil die Fenster nicht verglast waren, konnte man ihre Stimmen recht deutlich hören.

»Auch das noch«, flüsterte Till.

»Was meinen Sie?«

»Die Frau in dem Bau, deren Stimme Sie hören, wissen Sie, wer das ist?«

»Nein.«

»Alina Erskine.« Mitchum nickte heftig. »Und sie ist nicht allein. Sie hat sich mal wieder den Direktor geschnappt und spricht auf ihn ein.«

»Nicht schlecht.«

»Was meinen Sie?«

Maxine Wells lächelte. »Sie haben mir ja einiges über die Frau erzählt. Jetzt würde es mich interessieren, was sie und der Direktor miteinander zu bereden haben. Ich denke, wir sollten unsere Ohren mal auf Lauschstellung ausrichten.«

»Meinen Sie das im Ernst?«

»Ja.«

»Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht, Dr. Wells.«

»Manchmal muss man eben unkonventionelle Wege gehen, um ans Ziel zu gelangen. Aber jetzt bin ich gespannt, was die beiden miteinander zu bereden haben…«

***

Wenig später hatten sich Maxine Wells und Till Mitchum so aufgebaut, dass sie in den Pavillon hineinschauen konnten, ohne selbst gesehen zu werden.

Die Tierärztin hatte sich eine gute Blickposition ausgesucht. Im Raum standen längere Tische mit Bänken davor, die besser in einen deutschen Biergarten gepasst hätten.

Der Zoodirektor und die Tierschützerin saßen sich gegenüber. Von dem Mann sah Maxine nur den Rücken, aber Alina Erskine sah sie sehr gut.

Sie war eine Frau Mitte dreißig. Bekleidet war sie mit einem Jeansmantel, der ein orangefarbenes Futter hatte. Das braune Haar war kurz geschnitten. Es lag eng an ihrem Kopf, und der Pony fiel ihr fast bis zu den Augenbrauen. Sie hatte ein Durchschnittsgesicht, an dem nichts Auffälliges war, bis auf die glatte Haut, die durch keine Pigmente gestört wurde.

»Sie verlangen etwas Unmögliches von mir, Miss Erskine.« Dr. Hardy rang sie Hände. »Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen. Es hat keinen Sinn, wenn Sie mich weiterhin darauf ansprechen. Ich kann diesen Zoo nicht aufgeben.«

»Doch, das können Sie!«

»Nein, das ist…«

»Andere haben es Ihnen vorgemacht.«

»Und wer, bitte?«

»Ich kenne Zoos, die aufgegeben wurden und…«

»Weil sie es mussten«, fiel ihr Dr. Hardy ins Wort. »Es wurde ihnen durch Naturkatastrophen diktiert. Damit ist hier nicht zu rechnen, und deshalb mache ich weiter. Sie sollten auch nicht nur an die Tiere denken, sondern auch an die Menschen, die den Zoo besuchen. Vor allen Dingen sind es die Kinder, die hier viel lernen. Sie glauben gar nicht, wie glücklich sie sind, wenn sie durch den Zoo laufen können. Das ist es, was mir an meinem Job am meisten Spaß macht.«

»Ja, das kenne ich schon. Aber ich denke an die Tiere. Ich habe diese Vogelstation. Ich pflege dort meine gefiederten Freunde. Ich kann sogar ihre Dankbarkeit erleben. Sie sind wunderbar, und sie hassen diejenigen, die ihre Artgenossen hinter Gitter gesperrt haben.«

»Ach«, der Direktor winkte ab, »jetzt reden Sie Unsinn.«

»Nein, das rede ich nicht. Ich werde Ihnen schon noch beweisen, dass ich keinen Unsinn rede.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nein, ich stelle nur fest. Ich sage Ihnen hier mit aller Klarheit, dass unsere Auseinandersetzung noch nicht das Ende erreicht hat. Ich habe bereits einen Anfang gemacht, aber er ist erst so etwas wie ein Kinderspiel zu dem gewesen, was noch folgen wird.«

»Interessant zu hören, Miss Erskine. Das hörte sich an, als wollten Sie unsere Tiere hier befreien.«

Die Frau lachte. »Nein, für so dumm dürfen Sie mich nicht halten. So etwas habe ich nicht vor.«

»Was dann?«

»Es könnte ja sein«, flüsterte die Tierschützerin, »dass die Tiere stärker werden als die Menschen. Man muss nur den richtigen Weg finden, dann dreht sich alles um. Dann beherrschen die Tiere die Menschen und nicht mehr umgekehrt.«

»Sorry, das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Sie werden es erleben, wenn Sie bei Ihrer Meinung bleiben.«

»Es gibt keine andere.«

»Wie Sie meinen.« Alina Erskine schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ich sehe ein, dass es keinen Sinn hat, Sie belehren zu wollen.«

»Man sollte besser Sie belehren.«

»Sie werden die Folgen zu tragen haben. Es war mein letzter Versuch, Sie zur Umkehr zu bewegen. Sie stellen sich quer, nun ja, Sie sind erwachsen und wissen, was Sache ist.«

»Hören Sie mit diesen Spielchen auf.«

»Keine Sorge. Ab jetzt werden Taten folgen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Gut, ich habe verstanden, und ich muss Ihnen ab jetzt ein Hausverbot erteilen. Sie werden dieses Gelände nicht mehr betreten. Ich mag keine Menschen, die mir drohen. Ist das klar?«

»Natürlich. Aber glauben Sie mir, ich werde mich durchsetzen. Ich habe bisher alles bekommen, was ich wollte. Wie sagt man so schön? Tiere sind letztendlich die besseren Menschen, und ich glaube fest daran, dass dies auf Sie besonders zutrifft.«

Es waren ihre letzten Worte. Alina Erskine stand auf und wandte sich dem Ausgang zu.

Das hatten die beiden Lauscher mitbekommen. Blitzschnell zogen sie sich von dem Pavillon zurück und taten so, als wären sie gerade angekommen, wobei sie der Frau noch in den Weg liefen, sodass diese sich gezwungen sah, anzuhalten.

Maxine Wells schaute Alina ins Gesicht. Sie sah den harten Blick in den Augen, der auf eine wilde Entschlossenheit hinwies.

Maxine lächelte und grüßte freundlich.

Die Erskine reagierte darauf nicht. Sie nickte nicht mal, sondern schob sich an der Tierärztin vorbei und ging mit schnellen Schritten davon.

»Das ist ein harter Brocken«, murmelte Till.

»Denke ich auch.«

»Und jetzt?«

Maxine schaute durch eines der Fenster. Sie sah den Zoodirektor, der den Kopf schüttelte und sich langsam von seiner Sitzbank erhob.

Als er den ersten Schritt ins Freie trat, stand plötzlich Maxine Wells vor ihm.

Beide kannten sich, aber der Direktor hatte Mühe, sich zu erinnern.

»Moment mal, Sie sind…«

»Maxine Wells.«

»Ja, die Tierärztin.«

»Richtig.«

»He, gibt es Probleme hier im Zoo mit einem unserer Freunde? Hat man Sie gerufen?«

»Nein, das hat man nicht.«

»Dann bin ich beruhigt.« Der Direktor lächelte. Er war ein Mann, der vom Alter her die Mitte seines Lebens bereits überschritten hatte. Die sonnenbraune Haut ließ darauf schließen, dass er sich viel im Freien aufhielt. Graues Haar wuchs dicht auf seinem Kopf. Um die Augen herum zeigten sich Kränze aus Falten.

»Ich bin privat hier.«

»Aha.«

»Ich wollte einfach nur ein wenig spazieren gehen und mich entspannen. Da traf ich dann auf Ihren Mitarbeiter Till Mitchum, den ich sehr schätze, denn wir haben schon bei einigen Notoperationen zusammengearbeitet.«

»Ja, das habe ich nicht vergessen«, sagte Dr. Hardy.

»Und jetzt hat er mich begleitet.«

»Finde ich gut.«

»Aber mal etwas anderes, Dr. Hardy. Was ist das für eine Person, die den Pavillon so schnell verlassen hat?«

»Sprechen Sie mich nur nicht darauf an.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht, wie ich sie einschätzen soll.« Er schaute auf seine Schuhspitzen und nickte. »Okay, sie ist eine Tierschützerin. Dagegen habe ich nichts. Ich mag nur nicht, wenn sie militant sind, diese Menschen, die keine Kompromisse kennen. Sie wollen alles oder nichts.«

»Und in Ihrem Fall?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja, gern.«

»Also gut. Diese Alina Erskine, die nördlich von hier eine Vogelwarte betreibt und dort auch kranke Tiere wieder gesund pflegt, die möchte, dass ich den Zoo schließe. Ja, ich soll ihn aufgeben. Nur wenn das geschieht, so behauptet sie, sind die Tiere, denen man die Freiheit zurückgeben muss, wieder glücklich. So ein Unsinn. Bei einigen kleinen Arten mag das zutreffen, nicht aber in der Regel. Oder welcher Meinung sind Sie, Dr. Wells?«

»Der Ihren.«

»Das ist gut, danke. Ich habe schon gedacht, dass ich hier ganz allein stehe mit meiner Meinung. Diese Frau ist nicht zu belehren. Sie wurde immer schlimmer in ihrer Argumentation, und jetzt hat sie mir sogar gedroht. Das lasse ich mir nicht gefallen. Ab heute hat sie hier Hausverbot. Sie darf das Gelände nicht mehr betreten. Sollte sie es doch tun, lasse ich sie entfernen.«

»Die Idee ist nicht schlecht.«

»Danke, dass Sie ebenfalls so denken. Ich hatte schon so etwas wie ein schlechtes Gewissen.«

»Das brauchen Sie bestimmt nicht zu haben. Manche Menschen nehmen eben keine Lehren an.«

»Sie sagen es.«

Bevor sich der Direktor verabschieden konnte, hielt Maxine ihn noch mit einer Frage auf.

»Sie sprachen davon, dass sich diese Alina Erskine eine Vogelwarte eingerichtet hat?«

Er nickte.

»Ist sie für Besucher offen?«

»Klar. Sie führt die Tiere auch vor, die ihr gehorchen. Es sind prächtige Vögel. Angefangen vom Habicht über den Falken bis hin zum Adler. Das ist schon was.«

Maxine hob die Schultern. »Ich habe nicht gewusst, dass es diese Warte gibt. Oder habe es vergessen. Aber es hört sich interessant an.«

»Wollen Sie etwa hin?«

»Nun ja, das wäre mal einen Ausflug wert.«

»Allerdings. Nur müssen Sie damit noch warten.«

»Warum?«

»Die Warte ist geschlossen, wie mir die Erskine sagte. Ich kenne die Gründe nicht. Vielleicht muss etwas repariert werden, aber das soll mir egal sein.«

»Genau.«

Der Zoodirektor nickte ihr zu. »War jedenfalls schön, Sie mal wieder gesehen zu haben, Dr. Wells.«

»Danke, ebenfalls.«

Die beiden trennten sich. Dem Mitarbeiter winkte Dr. Hardy noch kurz zu, dann tauchte er ein in das Affenhaus.

»Und, Dr. Wells, sind Sie einen Schritt weiter gekommen?«

»Zumindest einen halben.«

»Ach, wegen der Frau?«

»Ja.«

»Gut, Dr. Wells, sie ist eine Verrückte. Sie ist zudem Besitzerin einer Vogelwarte, aber was kann sie denn mit dem Tier zu tun haben, das mich in der Nacht angegriffen hat?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Wollen Sie es herausfinden?«

»Ich denke schon.«

Der Tierpfleger überlegte. »Nein, das war kein Adler oder ein anderer Vogel dieser Art, der mich angegriffen hat. Das war eine Krähe - ja, eine Krähe oder ein Rabe. Jedenfalls ein schwarzer Vogel, nur um mindestens das Dreifache gewachsen. So liegen die Dinge.«

»Bitte, Till, Sie brauchen sich darüber keine Gedanken zu machen. Das geht schon in Ordnung. Ich werde mich darum kümmern, und Sie halten sich da raus.«

»Wie ist es denn mit der Verschwiegenheit? Kann ich mit dem Direktor über das Problem reden?«

»Nein, bitte nicht.«

»Gut.« Der Tierpfleger lächelte mit zusammengepressten Lippen. Er war recht blass geworden, und er schaute zudem ins Leere. Dann wischte er sich über die Augen und flüsterte: »Einen solchen Angriff möchte ich nicht noch mal erleben, Dr. Wells.«

»Das kann ich mir denken. Und ich verspreche Ihnen, dass ich alles daransetzen werden, damit dies nicht mehr vorkommt.«

Hoffnung schwang in seiner Stimme mit, als er fragte: »Und wie wollen Sie das machen?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber mir wird schon das Richtige einfallen, denke ich.«

»Dann drücke ich Ihnen die Daumen…«

***

Als Maxine Wells von der Straße her auf ihr Grundstück einbog, war es noch nicht Mittag. Am Himmel verdeckten mächtige weiße Wolken das ansonsten sommerliche Blau, und in diese Farbe hinein schoben sich die beiden hellen Kondensstreifen zweier Flugzeuge.

Sie war bereits von Carlotta gesehen worden, die schnell die Tür öffnete, als die Tierärztin ausstieg.

»Du bist aber früh wieder zurück.«

»Ja, so sieht es aus.« Maxine ging schnell ins Haus und blieb im Flur stehen. »Ist alles in Ordnung hier?«

»Bis jetzt schon.«

»Was war mit den Patienten?«

»Ich habe allen abgesagt. Aber jetzt, wo du zurück bist, kann der Betrieb ja wieder anlaufen, oder?«

»Nein, Carlotta.«

»He, du willst Urlaub machen?«

Maxine Wells ging in die Küche, um aus dem Kühlschrank etwas zu trinken zu holen. Sie entschied sich für Apfelsaft, den sie mit Mineralwasser mischte. Erst nachdem sie zweimal getrunken hatte, schaute sie Carlotta an und sagte: »Ich denke, dass wir eine Reise machen werden.«

»Bitte?«

»Ja, du hast richtig gehört.«

»Und wohin soll der Ausflug gehen?«

»Zu einer Vogelwarte, von der ich gehört habe.«

»Aha.« Mehr sagte Carlotta nicht, aber sie bekam auch von der Tierärztin keine Antwort, denn sie ging ins Wohnzimmer und trat an eine Seite des Bücherregals heran, aus dem sie nach einem kurzen Suchen eine Straßenkarte hervorholte.

»Was willst du denn damit?«

Maxine ging zum Tisch. »Ich habe ganz vergessen zu fragen, wo ich diese Vogelwarte genau finden kann. Und deshalb werde ich nachschauen, weil ich denke, dass sie dort eingezeichnet ist. Weit ist es jedenfalls nicht von hier. Den Weg schaffen wir gut an einem Tag hin und zurück.« Sie hatte ihren Blick über die Karte streifen lassen und schnippte mit den Fingern.

»Hast du es, Max?«

»Ja.«

»Und wo müssen wir hin?«

»Wir können die Straße in Richtung Alyth nehmen. Sie führt durch die Sidlaw Hills. An der Nordgrenze liegt Newtyle. Dort finden wir auch die Vogelwarte. Jedenfalls steht das hier.«

»Okay, ich habe alles verstanden.« Carlotta lächelte. »Nur mit dem Begreifen habe ich meine Probleme.«

»Das weiß ich. Es geht dabei um eine Frau. Sie heißt Alina Erskine und leitet die Warte. Mit ihr möchte ich einige Worte reden, denn ich habe das Gefühl, dass sie mehr weiß als wir beide zusammen.«

»Du denkst da an die Riesenvögel?«

»Ja.«

»Glaubst du, dass diese Alina Erskine sie geschickt hat?«

»Das weiß ich nicht. Eigentlich weiß ich so gut wie gar nichts. Aber irgendwo müssen wir beginnen, und ich glaube, dass die Vogelwarte eine gute Spur ist.«

»Ja, das kann sein. Aber wie bist du auf sie gekommen?«

Maxine hatte vor Carlotta keine Geheimnisse. Besonders dann nicht, wenn der Fall sie beide anging.

Und so berichtete sie, was sie bei ihrem Zoobesuch erfahren hatte.

Carlotta bekam große Augen. »Das ist wirklich ein Hammer. Hätte ich nicht gedacht.«

»Nun ja, freu dich nicht zu früh. Es ist eine Spur, mehr nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass wir richtig liegen.«

»Dann sollten wir fahren.«

Nach dieser Bemerkung spürte Carlotta den Blick ihrer Ziehmutter auf sich gerichtet. »Nein«, sagte sie schnell, »nein, ich sehe dir an, worüber du nachdenkst. Aber das kommt nicht infrage. Ich werde mit dir fahren, Max. Ich bleibe nicht hier. Schließlich bin ich es gewesen, die die Vögel gesehen hat.«

»Gut.«

»Danke.«

»Aber es wird nicht einfach sein. Sollte sich mein Verdacht bestätigen, dann haben wir es mit einer Person zu tun, die zu allem entschlossen ist. Ich habe zwar selbst nicht mit ihr gesprochen, aber ich hörte es aus ihren Worten hervor.«

»Meinst du, dass sie auch morden würde?«

»Ja.«

Carlotta nickte. »Es ist okay. Ich werde mich danach richten.« Sie räusperte sich und sagte: »Da ist noch etwas, was mir durch den Kopf geistert, Max.«

»Und was?«

»Ich meine, das könnte auch ein Fall für John Sinclair sein. Findest du nicht auch?«

»Ja, es könnte.«

»Und?«

Maxine schüttelte den Kopf. »Nein, Carlotta, das müssen wir allein durchziehen. Es würde zu lange dauern, bis John hier bei uns eintrifft. Ich möchte die Dinge jetzt erledigen, und zwar noch vor Anbruch der kommenden Nacht.«

»Ja, wenn du meinst…«

»Genau das meine ich.«

***

Die Schmerzen brachten Ibn Hakim fast um!

So etwas hatte er noch nie in seinem Leben durchlitten. Damit hatte er auch nicht rechnen können, aber es war eingetreten, und er und seine Freunde hatten sich nicht dagegen wehren können. Das Grauen war aus der Luft über sie hergefallen und hatte brutal zugeschlagen.

Noch jetzt hallten die Schreie in seinem Kopf wider. Es waren die seinen und die der anderen Männer, die aus Arabien gekommen waren, um diesen einsamen Standort zu besuchen.

Es war alles perfekt gewesen. Man hatte sie sogar eingeladen. Die Nachrichten waren per E-Mails getauscht worden, und die Vögel, die er auf dem Bildschirm gesehen hatte, waren durch die Bank prächtige Exemplare gewesen. Sie würden sich wunderbar zur Jagd eignen.

Aber dann war alles anders gekommen.

Er wollte nicht mehr daran denken, aber sein Gehirn spielte nicht mit und gaukelte ihm immer wieder die schrecklichen Szenen vor, die sich vor Kurzem abgespielt hatten.

Drei Tote hatte es gegeben, und ihre Mörder waren Vögel gewesen. Sie hatten sich auf die Männer gestürzt und keine Gnade gekannt. Seine drei Freunde hatten ihre Sehkraft verloren. Die Augen waren ihnen ausgehackt worden, und anschließend, als sie blind und schreiend durch die Gegend rannten, waren andere Vögel gekommen, um das blutige Werk zu vollenden. Da hatten die Schnäbel ihnen wie scharfe Messer die Kehlen zerhackt und sie so getötet.

Ihn hatten sie am Ende verschont. Ihm fehlte nur das linke Auge, und die Schmerzen machten ihn wahnsinnig. Er konnte nicht einmal mehr schreien, dazu fehlte ihm die Kraft. Was hin und wieder aus seiner Kehle drang, war nur ein Gurgeln.

Die Toten lagen verstreut im Gras, aber sie waren von einer Frau hinter eine Hütte gezogen worden, wo sie wohl für immer liegen bleiben und verwesen würden.

Ibn Hakim wusste nicht, was aus ihm werden würde. Er lebte, doch es war kein normales Leben mehr. Der Begriff vegetieren schoss ihm mehrmals durch den Kopf.

Falls die Vögel nicht noch mal zurückkehrten, um auch mit ihm kurzen Prozess zu machen.

Er war wieder in das kleine Blockhaus gekrochen, in dem Werkzeug herumstand. Zwei Spaten, eine Spitzhacke, aber auch ein Werkzeugkasten, dessen Fächer zur Seite geschoben waren und den Blick auf Schraubenzieher, Zangen, Schrauben, Dübel und mehrere Hämmer freigaben. Es waren Waffen, wenn sie richtig eingesetzt wurden, doch darüber machte sich der Mann keine Gedanken. Er war nicht hergekommen, um zu kämpfen, sondern um zu kaufen. Und nun wünschte er sich fast, tot zu sein, denn mit einem Auge durch die Welt zu laufen, das konnte es nicht sein.

Drei seiner Freunde lebten nicht mehr. Er selbst war nur noch ein halber Mensch. Wie sollte das enden?

Er war auch nicht bewusstlos geworden, und so spürte er, dass sich dort, wo mal das linke Auge gesessen hatte, nur noch ein Loch befand.

Es war alles ausgelaufen, und wahrscheinlich lag das Auge hier irgendwo in der Nähe. Aber er wollte nicht danach suchen. Wenn er es fand, würde der Schock umso größer sein.

Er hockte auf dem Boden. Seinen Rücken hatte er gegen die Wand gedrückt. So fiel er nicht um. Sein Gesicht war verzerrt und schweißüberströmt.

Mit dem rechten Auge konnte er noch sehen, nur nicht mehr so scharf wie sonst, denn wenn er nach vorn schaute, sah er seine Umgebung nur verschwommen.

Das noch vorhandene Auge vergoss hin und wieder auch ein paar Tränen. Ihm lief auch die Nase, und wenn er einatmete, dann war es nichts anderes als ein Keuchen.

Es war ruhig geworden in seiner Umgebung. Das Flattern der Schwingen hörte er nicht mehr. Die Killervögel hatten sich zurückgezogen, und auf dem Gesicht des Mannes trocknete allmählich das Blut.

Ibn Hakim war klar, dass noch etwas mit ihm geschehen würde. Sonst hätte man ihn nicht am Leben gelassen. Hinzu kam noch etwas, das er nicht begreifen konnte.

Die Vögel hatten getötet, aber sie gehorchten einer Frau, und das wollte ihm nicht in den Kopf. Ibn Hakim hatte ein anderes Frauenbild als ein europäischer Mann. Seine beiden Frauen gingen tief verschleiert, und nur die Augen waren bei ihnen zu sehen. Hier in Europa war alles anders, und er hatte seine Freunde auch vor der Frau gewarnt, bei der sie die Vögel kaufen wollten. Ein solcher Kauf war reine Männersache, aber er war überstimmt worden, und jetzt waren die drei Männer, die das getan hatten, tot.

Zuerst war der Schmerz rasend gewesen. Er hätte ihn eigentlich in die Bewusstlosigkeit treiben müssen. Das war nicht geschehen, dann war der erste große Schmerz abgeklungen, aber nie völlig verschwunden, denn er kehrte in Intervallen zurück.

Das war auch jetzt nicht anders. Wieder spürte er in seiner Augenhöhle das Stechen, und er konnte nicht anders, als einen leisen Schrei von sich zu geben.

Es war, als würde jemand mit einem unsichtbaren Messer in seiner Augenhöhle herumstochern. Wieder lösten sich Tränen aus seinem noch vorhanden Auge, sodass die Umgebung noch mehr verschwamm. Einige Zeit hatte er darunter zu leiden, und dann empfand er es wieder als ein Geschenk Allahs, wenn dieser beißende Schmerz nachließ.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er wollte auch nicht auf seine protzige, mit Brillanten besetzte Rolex schauen, denn in ihm keimte ein menschliches Verlangen auf. Durst quälte ihn. Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser, der ihn kräftigen würde.

Ibn Hakim wollte weg!

Auch wenn er nur mit einem Auge sah, die Hoffnung, von hier zu entkommen, hatte er noch nicht aufgegeben. Vielleicht rechnete die Frau auch nicht mehr mit ihm. Wenn es ihm gelang, das Auto zu erreichen, war schon viel gewonnen. Im Wagen würde er einigermaßen sicher sein.

Er war zudem schnell genug für eine Flucht.

Seine Gedanken rissen ab, als er außerhalb der Hütte etwas hörte.

Zuerst konnte er die Geräusche nicht identifizieren, was sich bald änderte, denn es waren Schritte, und die klangen anders als die der Frau, die hier herrschte. Er hörte auch eine Stimme, verstand aber nicht, was gesprochen wurde, denn der Mann brabbelte etwas vor sich hin, wobei er zwischendurch hörbar Luft holte.

Wenige Sekunden später verdunkelte sich das Viereck der offenen Tür.

Da Ibn Hakim ihr genau gegenüber saß, bekam er es trotz seiner Sehschwäche mit, nur zeichnete sich die breitschultrige Gestalt nicht so scharf ab, wie er sich gewünscht hätte. Sie erschien ihm wie ein schattenhaftes Monstrum auf zwei Beinen, das etwas gebückt da stand und in die Hütte glotzte.

Ibn Hakim rieb über sein rechtes Auge. So verschaffte er sich tatsächlich eine klarere Sicht, und was er sah, sorgte bei ihm für ein tiefes Erschrecken.

Sein Henker schien gekommen zu sein. Denn so stufte er die gebückte Gestalt ein, deren Gesicht einen debilen Ausdruck zeigte.

Der Mund des Mannes stand offen, und es störte ihn offenbar nicht, dass Speichel über seine Unterlippe quoll und am Kinn entlang lief.

Der Mann trug eine graue Jacke und eine ebenfalls graue Hose. Breite Schultern, lange Arme und Hände wie Schaufeln. Dazu ein Kopf ohne Haare, eine knollige Nase und der breite Mund, aus dem noch immer der Speichel floss.

Der Araber hatte diesen Kerl noch nie zuvor gesehen. Er musste jedoch davon ausgehen, dass es der Helfer der Frau war und dass er ihr gehorchte wie ein Hund.

Bisher glotzte er nur. Er hielt seine Augen weit offen, um nur alles sehen zu können, und dass er zufrieden war, deutete er durch ein knappes Kopfnicken an.

Dann ging er vor. Es waren nur wenige Schritte, die er geduckt zurücklegen musste, bis er bei seinem Ziel war. Er hielt den Oberkörper dabei nach vorn gebeugt, glotzte zu Boden, und bei jedem Schritt schwangen seine langen Arme hin und her.

Vor dem Verletzten hielt er an. Sein Blick war nach unten gerichtet, als wollte er den Araber hypnotisieren.

Als er die leere Augenhöhle sah, fing er an zu lachen, was allerdings mehr ein Grunzen war. Es hörte sich sehr zufrieden an, und diese Zufriedenheit zeigte er durch die andere Bewegung. Er ließ seinen Oberkörper nach vorn sacken und streckte die Arme aus.

Die Pranken öffneten sich, und dann griff er zu. Wie Schraubzwingen legten sich die Hände um die Schultern des Verletzten. Mit einem heftigen Ruck wurde Ibn Hakim angehoben und auf die Beine gestellt.

Jemand schien Säure in seine leere Augenhöhle gekippt zu haben, so böse erwischte ihn der Schmerz. Er hatte das Gefühl, in seinem Kopf würde etwas explodieren und die Schädeldecke wegreißen.

Er stand und er schwankte. Von allein konnte er sich kaum auf den Beinen halten, und so war er froh darüber, dass der andere ihn stützte.

Er wurde angesprochen. Es waren Worte, die Ibn Hakim nicht verstand, aber sie wurden durch entsprechende Stöße begleitet, und so wusste der Araber, wohin er sich wenden musste.

Er ging auf die Tür zu.

Was man mit ihm vorhatte, konnte er nicht mal erraten. Es würde ganz bestimmt kein Spaß sein. Die Frau würde ihn vielleicht den Vögeln zum Fraß vorwerfen.

Komischerweise war ihm das egal. Es musste nur ein schneller Tod sein, damit ihm ein langes Leiden erspart blieb.

Ibn Hakim stolperte nach draußen. Hier in den Bergen war die Luft kühl, und er spürte den scharfen Wind, der durch seine Kleidung schnitt, die nur aus einer dünnen Jacke und aus einem blauen Seidenhemd darunter bestand. Dessen Stoff war ebenfalls von Blutflecken bedeckt wie das Jackett.

Mit seinem einen Auge hielt er Ausschau nach den Vögeln. Und er sah welche, was für einen Angststoß in seinem Innern sorgte. Aber mit dem Blick eines Fachmanns erkannte er, dass es nicht die Killervögel waren, die ihre Kreise hoch über seinem Kopf zogen. Es waren zwei Falken, die wie Wächter agierten.

Ein Stoß in den Rücken ließ ihn vorwärts stolpern. Dass er nicht aufs Gesicht fiel, war schon ein kleines Wunder. Aber er gehorchte und setzte einen Schritt vor den anderen, um sein neues Ziel zu erreichen.

Es war das zweite Haus, das hier stand, und es hatte seinen Platz abseits der bewaldeten Hänge auf einer Wiese gefunden, die wiederum von einem Zaun umgeben war.

Durch ein kleines Tor wurde er getrieben und danach auf das Haus zu, dessen Tür sich öffnete, als er nur noch einen Schritt von ihr entfernt war.

»Komm rein!«

Es war die Frau, die den Befehl gegeben hatte, und Ibn Hakim blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen…

***

Es war eine Fahrt wie in den Urlaub, denn es ging in die Berge. Nur die beiden Insassen des Geländewagens befanden sich in alles anderem als einer Urlaubsstimmung. Sie rechneten damit, dass ihnen Schlimmes bevorstand.

Carlotta suchte immer wieder den Himmel ab. Da er noch sehr viel Platz bot trotz der Wolken, war auch zu erkennen, welche Vögel sich unter dem Firmament bewegten. Es waren keine, die aufgrund ihrer Größe auffielen. Auch weiter nördlich, wo die Berge höher wurden, aber nie ihr hügelartiges Aussehen verloren, zeigte sich der Himmel klar, und es gab keine verdächtigen Spuren.

Die B954 gehörte zu den Straßen, auf denen auch Gegenverkehr herrschte. Zu dieser Jahreszeit stärker als im Winter, aber auch jetzt kam ihnen kaum ein Fahrzeug entgegen. Und wenn, dann in der Regel Wohnmobile oder Wohnwagen, die trotz ihrer breiteren Ausmaße hier noch fahren konnten.

»Nichts zu sehen«, meldete Carlotta immer wieder.

»Das tröstet mich. Nur keinen Angriff jetzt und hier. Das habe ich schon mal erlebt.«

»Ja, ich weiß.« Carlotta nickte. »Und immer wieder mit den Vögeln. Das ist wie ein Fluch.«

»Du sagst es.«

Es gab nicht viele Kurven. Und wenn, dann waren sie gut einzusehen und zogen sich auch recht lang. Manchmal rückten die Hügel enger zusammen, dann zeigten sich die Schatten auf dem Grund, aber es gab auch weite Täler, die sie durchfahren mussten.

Beide hatten beschlossen, nicht direkt bis zur Vogelwarte zu fahren. Sie wollten in Newtyle eine kurze Pause einlegen und sich dort nach dem Ziel erkundigen. Es war immer besser, wenn man mehr über seinen Gegner wusste.

Der kleine Ort lag zwar in der Einsamkeit, aber direkt an der Straße. Laut Karte musste hier jeder Wagen durch, wenn er in Richtung Norden weiter wollte. Erst hinter dem Kaff konnte man nach Westen oder Osten abbiegen, dann jedoch auf einspurigen Straßen.

Herrschte Gegenverkehr, musste einer der Wagen in einer Ausweichstelle, die es hier zur Genüge gab, abwarten, bis der andere vorbei war.

Das war eben typisch für Schottland, ebenso wie die Steinwälle an den Seiten.

»Wie war denn dein erster Eindruck von dieser Person?«, wollte Carlotta wissen.

»Nicht positiv.«

»Wie denn?«

»Kalt.« Maxine Wells nickte. »Ja, es war ein kalter Eindruck. Du kennst das vielleicht. Man sieht einen Menschen, schätzt ihn ein, und du merkst sehr schnell, ob du ihn als positiv oder negativ empfindest. Die Ausstrahlung dieser Person war auf mich negativ. Kalt eben. Etwas anderes kann ich dir nicht sagen.«

»Es reicht auch. Aber hat sie etwas bemerkt?«

»Was meinst du?«

»Dass du wegen einer bestimmten Sache im Zoo gewesen bist.«

»Das glaube ich nicht.«

Carlotta nickte in Richtung Frontscheibe. »Vielleicht haben wir ja Glück«, sagte sie. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass diese Alina Erskine gar nicht zu Hause ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Du hast sie im Zoo getroffen. Wer weiß, ob sie danach sofort wieder nach Hause abgedampft ist.«

»Kann sein. Glaube ich aber nicht. Sie hat sicher nur erfahren wollen, ob jemand etwas von den Vorfällen in der Nacht bemerkt hat. Möglich ist alles.«

»Und?«

»Nur ich weiß davon. Der Tierpfleger hat zu seinem Direktor kein Vertrauen gehabt.«

»Das hätte ich in diesem Fall auch nicht. Wer hätte ihm denn schon geglaubt? Niemand, denke ich.«

»Du sagst es.«

Ein Schild tauchte auf. Nur noch fünf Kilometer bis zum Ziel.

Newtyle versteckte sich nicht hinter einer Kurve. Beide Frauen hatten frei Sicht, und sie sahen bereits nach kurzer Fahrtzeit die kleine Ortschaft vor sich liegen. Der Straßenbelag verbesserte sich. Die Löcher und Buckel hörten auf, die Teerdecke wurde besser, und sie blieb es auch bis zur Ankunft in Newtyle.

Wer hier lebte, der musste auch in der Gegend geboren sein. Es war ein toter Ort, und man fragte sich, wovon die Menschen hier ihr Leben fristeten. Es gab einige Gärten an den Häusern. Schafe waren auch auf den Weiden zu sehen, ebenso wie die schwarzweiß gefleckten Rinder, die in stoischer Ruhe ihr Gras zupften. Ein Campingplatz lag auch nicht in der Nähe, demnach gab es auch keine Feriengäste, und ob die Besucher der Vogelwarte genügend Geld im Ort ließen, war fraglich.

Schilder, die darauf hinwiesen, sahen sie nicht, und so rollten sie hinein nach Newtyle. Es gab auch Menschen. Sie standen auf der Straße, unterhielten sich, und einige Kinder spielten Fußball. Das konnten sie mitten auf der Straße, denn hier störten sie keinen.

Maxine Wells lenkte den Geländewagen an die Seite und stoppte ihn dann.

»Du bleibst im Auto, Carlotta.«

»Geht schon klar.«

Maxine stieg aus und suchte nach einem Bewohner, dem sie die entsprechenden Fragen stellen konnte.

Ihr fiel ein junges Mädchen oder eine junge Frau auf. In dem weißen TShirt mit dem schwarzen Totenschädel als Aufdruck sah sie irgendwie lächerlich aus. Das Haar war schwarz gefärbt und dazu noch lackiert worden. Sie hockte auf einem Poller und bewegte ihren Körper in einem bestimmten Rhythmus. Ohrstöpsel steckten in ihren Ohren, und sie wollte wohl besonders cool wirken.

Maxine blieb vor ihr stehen und deutete auf die Ohren, als sie angeschaut wurde.

»Was ist denn?«

»Nimm mal diese Dinger ab.«

»Und dann?«

»Tu mir bitte den Gefallen.«

Beide hatten laut sprechen müssen, aber Maxine gewann. Das Mädchen nahm die Ohrstöpsel ab und fragte: »Was ist jetzt?«

»Ich habe mal ein paar Fragen.«

»Ich weiß nichts.«

Maxine lächelte. Eigentlich hat die Kleine ein nettes Gesicht, dachte sie.

Wenn sie nur nicht auf das Dunkle gestanden hätte, was von der falschen Schminke noch unterstrichen wurde.

Die Tierärztin wusste, wie man Menschen dazu brachte, ihre Meinung zu ändern. »Du brauchst es auch nicht umsonst zu tun.«

»Hört sich schon besser an. Was willst du wissen? Aber erst kriege ich mein Honorar.«

»Das geht in Ordnung.« Maxine blickte in die gierigen Augen der jungen Frau. Sie holte eine Zehn-Pfund-Note hervor und wedelte damit. »Fällt dir jetzt etwas ein?«

»Kommt darauf an.«

Maxine gab ihr den Schein. »Es ist ganz einfach. Ich möchte zur Vogelwarte und kenne den Weg nicht. Außerdem würde ich gern mehr über ihre Chefin erfahren.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Der Weg ist leicht zu finden. Fahr durch den Ort und wende dich dann nach rechts. Der Weg führt dich direkt zum Ziel. Da steht auch ein Hinweis. Aber du wirst Pech haben.«

»Warum?«

»Weil die Vogelwarte geschlossen ist. Seit zwei Tagen, glaube ich. Tja, das ist nun mal so.«

Die Tierärztin zeigte ihre Enttäuschung nicht. »Weißt du vielleicht etwas über die Gründe, warum man sie geschlossen hat?«

»Wieso sollte ich?« Sie reckte ihr Kinn vor. »Ich habe damit doch nichts zu tun. Aber unter uns…«, sie tat jetzt geheimnisvoll, »… ich meine, dass es schon komisch ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Da ist gestern noch eine schwarze Limousine gekommen. So ein verdammt großer Wagen. Der kroch fast durch den Ort. Ich habe gehört, dass vier Typen in dem Wagen saßen, die ziemlich verdächtig aussahen.«

»Was meinst du damit?«

»Na ja, das waren welche, die aussahen wie welche aus dem Orient. Du verstehst schon.«

»Klar. Aber bist du sicher, dass sie die Vogelwarte besucht haben?«

Das Mädchen hob nur die Schultern.

»Und danach wurde sie geschlossen?«

»Ich weiß das nicht so genau. Da musst du schon diese Alina Erskine fragen.«

»Kennst du sie näher?«

»He, du stellst Fragen. Die kennt keiner hier im Ort richtig. Sie ist eine Einzelgängerin, verstehst du? Die will mit keinem von uns etwas zu tun haben. Angeblich steht sie nur auf Tiere. Die Vögel sind ihr Ein und Alles.«

»Aber Besucher kommen doch?«

»Immer, wenn nicht geschlossen ist. In der letzten Zeit hat das stark nachgelassen. Die Gründe kenne ich nicht, aber man muss sie eben so hinnehmen.«

»Das ist wohl wahr.« Maxine schaute die Dorfstraße entlang, die nach dem Verlassen des Ortes wieder in die schottische Einsamkeit führte.

»Und das alles zieht sie allein durch?«

»Fast.«

»Oh, dann hat sie noch Helfer?«

»Manchmal kommen junge Leute zu ihr und helfen aus. Aber einer ist immer da.«

»Wer?«

»Otto.«

»Seltener Name.«

»Das ist auch ein seltener Typ. Der stammt aus Newbigging, einem Nachbarort. Otto ist nicht ganz richtig im Kopf. Dafür kann er aber nichts, wie die Leute sagen, die ihn besser kennen. Aber er scheint mit dieser Vogeltussi gut zurechtzukommen. Er ist jedenfalls immer bei ihr und muss sie wohl mögen.«

»Hört sich ja interessant an.«

»Was?«, blaffte die Kleine. »Interessant? Das glaube ich nicht. Der ist nicht interessant. Für mich ist er abartig, das kann ich dir sagen. Wer ihn sieht, der kriegt Angst vor ihm.«

»Dann weiß ich ja Bescheid.«

Maxine traf ein Blick aus klaren grünen Augen. »Nein, sag nur nicht, dass du zu dieser Warte fahren willst. Jetzt noch, meine ich.«

»Doch, das hatte ich vor.«

»Na, dann viel Spaß. Wenn die Warte geschlossen ist, hast du keine Chance.«

»Ich werde mal schauen. Bist du denn schon mal dort gewesen?«

»Ja. Ist aber nicht mein Ding. Die großen Vögel können einem Angst einjagen. Wenn die es wollten, könnten sie auch Menschen töten. Manchmal sehen wir sie durch die Luft fliegen, aber sie bleiben immer im Bereich der Warte.«

»Gibt es dort auch andere Tiere?«

»Weiß ich nicht genau. Ja, Mäuse oder Futter für die Raubvögel.« Sie winkte ab. »Ist auch egal. Ich weiß nicht mehr, und für das Geld habe ich genug gesagt.« Sie griff wieder zu ihren Ohrstöpseln und steckte sie fest. Maxine war bereits vergessen.

Die Tierärztin ging zurück zum Wagen, wo Carlotta schon gespannt wartete. »Was hast du herausgefunden?«

»Dass die Warte geschlossen ist.«

»Mist.«

»Wir fahren trotzdem hin.«

»Das dachte ich mir. Und was ist mit dieser Frau?«

»Den besten Ruf hat sie nicht. Außerdem müssen wir uns noch auf einen debilen Helfer mit dem Namen Otto einstellen. Eine ungewöhnliche Kombination, denke ich.«

»Und vergiss die Vögel nicht«, sagte Carlotta.

»Wie könnte ich das…«

***

Ibn Hakim fühlte sich nicht nur verletzt, sondern auch gedemütigt wie nie in seinem Leben. Und das von einer Frau, denn diese Schmach kam noch hinzu.

Alina Erskine hatte ihn in das Haus gelockt und ihm befohlen, sich hinzuknien.

Er hätte vor Wut am liebsten geschrien, aber er musste gehorchen, denn hinter ihm stand Otto, und der würde nichts durchgehen lassen.

Und so kniete er und spürte die Härte des Holzes an seinen Knien. Sein Kreislauf war stark in Mitleidenschaft gezogen. Er konnte nicht ruhig knien, und so schwankte er von einer Seite zur anderen.

Die Frau saß vor ihm. Sie hatte ihren Platz in einem alten Ohrensessel gefunden, der eine hohe Rückenlehne hatte. Die Beine hielt sie ausgestreckt, und wenn sie die Füße anhob, wäre es ihr ein Leichtes gewesen, gegen das Kinn des Mannes zu treten. Manchmal wippte die Schuhspitze in gefährlicher Nähe.

Das linke Auge hatte Ibn Hakim verloren. Er sah nur mit dem rechten, und das auch nicht immer klar. Manchmal verschwamm die Gestalt vor seinen Augen, dann war sie wieder normal zu erkennen. In der leeren Augenhöhle brannte es weiterhin wie Feuer, nur rann kein Blut mehr hervor.

Ibn Hakim war so weit, dass er sich fragte, ob es nicht besser wäre, tot zu sein. Dies hier zu erleben war einfach nur grausam. Er fühlte sich schwer gedemütigt und empfand seine Lage als schlimme Schande.

Hinter ihm klangen ab und zu Ottos heftige Atemzüge auf, und auch das störte ihn.

»Ich hätte dich auch töten lassen können. Weißt du das?«, fragte die Frau plötzlich.

»Ja…«

»Aber ich habe davon abgesehen. Du müsstest mir eigentlich dankbar dafür sein.«

Er wollte bitter lachen, schluckte es aber hinunter. So hörte er zu, was ihm die Erskine noch zu sagen hatte.

»Ich bin eine Freundin der Tiere. Ich kämpfe für sie. Ich liebe die Vögel, aber ich mag es nicht, wenn sie eingesperrt sind. Hast du verstanden? Vögel müssen frei sein. Das sage ich allen Menschen, ob sie es nun hören wollen oder nicht. Vögel brauchen ihre Freiheit, und ich werde alles daransetzen, diejenigen zu befreien, die sich noch in Gefangenschaft befinden.«

»Ich halte keine Vögel gefangen.«

»Das weiß ich nicht. Aber ihr liebt die Falkenjagd. Ihr lasst sie nur frei, damit sie jagen können. Ansonsten leben auch sie in Käfigen, und genau das hasse ich. Du und deine Leute seid gekommen, um mir die Falken abzukaufen…«

»Die du angeboten hast.«

»Das gebe ich sogar zu. Aber meine Gründe sind andere gewesen. Ich will die Tiere nicht verkaufen, ich will nur diejenigen herlocken, die sie kaufen wollen, das ist der Unterschied. Und ich bin auf der Welt, um mit diesen Typen abzurechnen. Deine drei Begleiter haben es bereits zu spüren bekommen. Ich schwöre dir, dass es jedem so ergehen wird, der Vögeln die Freiheit raubt. Ein Auge habe ich dir gelassen. Du kannst also noch sehen und reden. Und ich will, dass du in deinem Land Zeichen setzt dafür, dass die Falkenjagd gestoppt wird. Ich will das nicht mehr. Mir tun die Tiere zu leid. Also muss das aufhören. Ihr werdet die Warnung sein. Ich habe von dir und deinen Freunden Aufnahmen geschossen und werde sie mit E-Mails in eure Heimat senden. Dort wird man schnell erkennen, dass es zu gefährlich ist, dieses Hobby zu haben. Ihr seid der Anfang, ein sehr drastischer, wie ich zugeben muss. Aber ihr habt es nicht anders verdient. Lieber ein toter Mensch als ein gefangener Vogel.«

»Damit kommst du nicht durch«, flüsterte Ibn Hakim. »Du hast ein Verbrechen begangen, das vielleicht nicht von dieser Polizei hier gesühnt wird, aber in meinem Land vergisst man nichts, und wir sind nicht die Einzigen, die losgeschickt wurden. Man wird den Tod meiner Freunde rächen, und man wird dich killen.«

»Ja.« Alina Erskine lachte. »Das weiß ich alles. Das ist mir sonnenklar. Man wird es versuchen. Es ist nur fraglich, ob man es auch schafft. Ich habe mich hierher zurückgezogen und mein Reich aufgebaut. Ich habe mich der Natur verschrieben und habe von ihr die nötige Unterstützung erhalten. Die Natur versteht mich und auch diejenigen, die sie leiten. Die immer schon ihre Zeichen gesetzt haben. Du kannst sagen, was du willst, du wirst immer verlieren.«

»Und was hast du mit mir vor? Warum hast du mich am Leben gelassen, verdammt noch mal?«

»Weil ich dir das alles sagen wollte. Von nun an habe ich nichts mehr mit dir zu tun.«

»Ach. Was heißt das?«

»Du kannst gehen. Ja, du kannst verschwinden. Ich gebe dich frei. Auch Otto wird dir nichts tun. Du kannst gehen, wohin du willst. Aber eines sage ich dir: Meine Vögel haben nichts vergessen, und du musst damit rechnen, dass sie sich rächen wollen.«

»Verstehe«, flüsterte Ibn Hakim nach einer Weile. »Ich soll also auch getötet werden.«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber rechne damit, dass sie dich jagen werden.«

»Dann kannst du mich auch gleich erschießen.«

Alina Erskine lachte. »Das würde ich gern tun, dich erschießen. Aber ich gebe jedem Menschen eine Chance, auch dir, Ibn Hakim. Obwohl du sie nicht verdient hast.«

Der Araber hatte den Spott in den Worten nicht überhört. Sein Inneres befand sich in Aufruhr. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.

Aber er wusste auch, dass er keine andere Chance hatte. Wenn er ablehnte, würde ihn dieses Weib umbringen - oder der Kerl, der hinter der Mörderin stand und nur auf ihre Befehle wartete.

»Steh auf. Du brauchst hier nicht länger den Unterwürfigen zu spielen. Du bist frei.«

Ibn Hakim musste auf das Spiel eingehen. Er wollte nicht länger knien.

Er wollte sich nicht weiter demütigen lassen, und so stemmte er sich in die Höhe, was ihm schwer genug fiel. Als er stand, drehte sich für einen Moment alles vor seinem Auge, und er fand nur mühsam das Gleichgewicht.

»Du bist doch ein Mann!«, höhnte die Erskine. »Du bist ein Kerl. In eurem Land zählen doch nur Männer. Du musst doch die Kraft haben, allein zu verschwinden. Geh schon…«

Ibn Hakim holte Luft. Dabei hatte er den Mund weit aufgerissen. In seinem Kopf tuckerte es, die leere Augenhöhle schmerzte, und für ihn war die Frau im Sessel die weibliche Inkarnation des Satans.

Ibn Hakim drehte sich um. Er sah Otto vor sich, der ihn angrinste, wobei in seinen Augen ein böser Blick lag. Der Mann tat ihm nichts. Er trat sogar zur Seite, um ihm den Weg freizugeben, was der Araber auf der Stelle ausnutzte. Er ging zur Tür und ärgerte sich über sich selbst, dass er bei jedem Schritt schwankte.

Dann schob er sich ins Freie. Otto hielt ihn nicht auf. Mit einem letzten Blick über die Schulter schaute Ibn Hakim ihn an. Der Leibwächter der Hexe grinste jetzt breit und schien sich über den bevorstehenden Tod des Mannes zu freuen.

Genau dies gab dem Araber einen Kick. Trotz seines Zustands erwachte in ihm der Kämpfer. Er würde alles versuchen, doch erst einmal war es wichtig, dass er den Wagen erreichte. Mit ihm konnte er fliehen, und wenn er sich in Sicherheit befand, würde er eine bestimmte Nummer anrufen.

Es gab auf der Insel genügend Verbindungsleute, die ihm weiterhelfen würden. So hoffte er, sich an diesem Weibstück rächen zu können.

Er schaute nach vorn und sah die Natur vor sich. In der Nähe wuchsen so viele Bäume, dass sie einen kleinen Wald bildeten. Von dieser Stelle aus starteten oft genug die Vögel, um ihre Kreise am Himmel zu ziehen.

Käfige gab es hier nicht. Diese Frau hatte alles im Griff.

»Aber du bist auch nicht unsterblich«, flüsterte er vor sich hin. »Warte nur ab. Und wenn ich es nicht schaffe, dann eben ein anderer. Du wirst nicht mehr viel Freude in deinem Leben haben…«

Die Sätze waren für ihn ein Antrieb. Er versuchte, die Schmerzen in seiner brennenden leeren Augenhöhle zu ignorieren, und er war in diesem Moment sogar froh, dass ihm noch das eine Auge geblieben war…

***

Der Weg war zunächst noch gut zu befahren, doch das änderte sich schnell, je näher Maxine und Carlotta ihrem Ziel kamen. Der Asphalt verschwand und der Weg wurde zu einem breiteren Pfad, auf dem zahlreiche Reifen ihre Spuren hinterlassen hatten, sodass tiefe Rinnen entstanden waren.

»Weit kann es nicht mehr sein«, sagte das Vogelmädchen.

»Stimmt.«

»Aber ich sehe keine Vögel in der Luft.«

»Sei froh.«

»Denkst du an diese Riesendinger?«

»Unentwegt.«

Carlotta zischte ihre Atemluft gegen die Scheibe. »Und ich denke daran, dass ich nicht weiß, wie groß die Anzahl dieser veränderten Tiere ist. Ich habe bisher nur zwei gesehen, der Tierpfleger im Zoo einen. Wer sagt uns denn, dass wir es nicht mit einem Dutzend oder mehr zu tun bekommen?«

»Das müssen wir eben einkalkulieren.«

Carlotta nickte nur und presste die Lippen zusammen.

Beide sahen den Wald, der in diesen Breiten recht selten war. Sie gingen davon aus, dass er zum Gelände der Vogelwarte gehörte. Er wirkte ziemlich dicht und warf seine Schatten über das flache Gelände, denn er selbst breitete sich auf einer Anhöhe aus.

Noch sahen sie kein Haus, das zur Vogelwarte gehörte. Es gab auch keinen Wegweiser mehr. Sie hatten immer mehr den Eindruck, in eine tiefe Einsamkeit zu fahren.

»Ich könnte es vielleicht mal mit einem kleinen Rundflug versuchen«, schlug Carlotta vor.

»Untersteh dich!«

»Warum nicht? Ein Blick von oben würde uns viel helfen.«

»Du bleibst bei mir.«

»Okay, okay.«

Sie holperten weiter über die Unebenheiten des Untergrunds, doch es dauerte nicht lange, da rissen beide die Augen auf. Etwas abseits von der Strecke und zum Wald hin stand ein schwarzes, recht großes Auto.

»Was ist das denn?«, flüsterte Carlotta. »Was hat der Wagen hier zu suchen?«

»Es muss der Wagen sein, von dem mir das Mädchen im Dorf erzählt hat«, erklärte die Tierärztin.

»Dann sind die Besucher noch da.«

»Kann sein.«

»Und jetzt?«

»Ich denke, dass ich mir den Wagen mal aus der Nähe anschaue. Bleib du hier.«

»Immer ich.«

»Ja, es ist besser so.« Maxine duldete keine Widerrede.

Sehr wohl war ihr nicht, als sie die Tür öffnete und das Fahrzeug verließ.

Sie trat ins hohe Gras und spürte unter ihren Füßen die Weichheit des Bodens.

Es sah alles so friedlich aus. Das stellte sie mit einem Blick fest. Nichts deutete auf eine Gefahr hin, aber Maxine Wells war trotzdem misstrauisch. Sie konzentrierte sich nicht nur auf das Fahrzeug, sondern auch auf die Umgebung.

Nichts störte sie. Es gab keinen großen Vogel, der über ihr seine Kreise gezogen hätte. Der warme Wind streichelte ihr Gesicht. Das Gras roch nach Sommer.

Neben dem Auto hielt sie an. Es war ein großer Mercedes der Luxusklasse. Allerdings eine Limousine und kein Geländewagen, der besser hierher gepasst hätte.

Da die Scheiben verdunkelt waren, fiel es ihr nicht leicht, im Innern etwas zu erkennen. Mehr aus Zufall zog sie am Griff der Beifahrertür und zerrte sie auf.

»Nicht abgeschlossen…«, flüsterte sie und beugte sich in den Mercedes hinein.

Sie war darauf eingestellt gewesen, etwas Schlimmes zu sehen, doch das bestätigte sich nicht. Das Fahrzeug war leer. Nur etwas fiel ihr auf.

Es war ein Geruch, der nicht in diese Gegend passte. In ihre Nase stieg ein fremdes Aroma. Sie dachte dabei an Gewürze, die weniger hier verwendet wurden als im Orient.

So gelangte sie zu dem Schluss, dass die Besucher Fremde sein mussten. Das hatte man ihr auch in Newtyle gesagt. Sie waren am vergangenen Tag eingetroffen.

Maxine empfand es als komisch, dass der Wagen noch immer hier stand. Eigentlich hätten die Fremden das Gelände längst wieder verlassen haben müssen.

Als ihr dieser Gedanke kam, verspürte sie ein ungutes Gefühl. In ihrem Hals saß plötzlich ein Kloß, und sie merkte, dass ihre linke Hand zu zittern begonnen hatte. Das Gefühl, in einer Falle zu stecken, verdichtete sich immer mehr.

Langsam ging sie wieder zu ihrem Geländewagen zurück.

Ihr Blick war zur Seite gerichtet, wo die Vogelwarte liegen musste. Sie musste noch ein ganzes Stück entfernt sein, denn bisher hatte sie noch nichts von ihr gesehen. Kein Haus, kein umzäuntes Gelände und auch keine Vögel, die auf Angriff programmiert waren.

Carlotta öffnete die Tür und winkte die Tierärztin zu sich heran.

»Was ist denn?«, fragte Maxine.

»Da vorn kommt jemand.«

»Wo?«

Carlotta deutete an der Kühlerhaube vorbei. Dort wuchsen einige Sträucher, die ihnen einen Teil der Sicht nahmen. Sekunden später jedoch sah Maxine, dass sich ihr Schützling nicht geirrt hatte.

Dort bewegte sich tatsächlich ein Mann in ihre Richtung. Er ging nicht normal. Er schwankte bei jedem Schritt und hielt die Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu bewahren.

Maxine stieg nicht mehr ein. Sie stand vor der offenen Beifahrertür und schaute nur in die eine Richtung.

»Was meinst du?«, fragte Carlotta.

Maxine hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Normal sieht mir das jedenfalls nicht aus.«

»Genau.«

»Er scheint verletzt zu sein.«

»Und er muss jemand von den vier Typen sein, die im Mercedes gesessen haben. Ich erkenne ihn jetzt ziemlich gut. Es ist kein Europäer.«

»Wir werden mit ihm reden«, sagte Maxine.

»Gut.«

»Aber du bleibst im Wagen.«

»Keine Angst, Max.«

Der Ankömmling schien den Geländewagen nicht gesehen zu haben. Er bewegte sich schnurstracks auf den Mercedes zu, und sein Gang wurde nicht besser. Er schwankte wie ein Betrunkener, doch das war eher unwahrscheinlich. Es musste etwas anderes mit ihm passiert sein.

Hin und wieder hob der Mann seinen linken Arm und drückte die Hand auf sein Auge. Warum er das tat, wusste wohl nur er selbst. Komisch fanden es die beiden Zuschauerinnen schon.

»Der kommt nicht zu uns, Max.«

»Ja, ich sehe es. Aber ich möchte mit ihm reden. Ich gehe zu ihm. Ist das okay für dich?«

»Klar, ich warte.«

Maxine und der Unbekannte näherten sich jetzt von zwei Seiten dem Mercedes. Auch jetzt traf der Mann mit den dunklen Haaren und dem Kinnbart keinerlei Anstalten, auf Maxine zuzugehen. Er schien sie bisher nicht einmal wahrgenommen zu haben.

Etwas ist mit ihm!, dachte Maxine und wartete ab, bis der Mann dem Mercedes so nahe war, dass er ihn berühren konnte. Er fasste ihn auch an, nur auf eine Weise, die Maxine Wells völlig überraschte. Er fiel nach vorn und stützte sich mit beiden Händen an der Kühlerhaube ab.

Maxine hörte ihn schlimm stöhnen, und er schluchzte auch auf.

Sie ging die letzten Schritte zu ihm und sprach ihn mit leiser Stimme an.

»Was haben Sie?«

Der Mann zuckte zusammen. Bisher hatte er den Kopf noch gesenkt gehalten. Nachdem Maxine gesprochen hatte, hob er ihn langsam an und drehte ihn auch so, dass die Tierärztin in sein Gesicht sehen konnte.

Der Schock traf sie tief.

Nur mit einem Auge schaute der Mann sie an. Das zweite gab es nicht mehr. Wo es mal gesessen hatte, befand sich eine blutige Höhle oder eine Wunde, und sie sah verdammt frisch aus.

Blut lag auch auf dem Gesicht und war bereits verkrustet.

Der Araber schaute mit einem Auge auf Maxine. Er bewegte seine Lippen und schaffte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.

»Was ist mit Ihrem Auge?«

Erst nach einigen Atemstößen hörte Maxine seine Antwort. »Weg, es ist mir genommen worden.«

»War es ein Vogel?« Der Verdacht war nicht erst jetzt in ihr hochgestiegen.

»Ja, sie…«

»Und weiter?«

»Sie sind so grausam. Ich habe überlebt, aber die anderen nicht. Meine Freunde sind tot. Alle drei. Die Schnäbel haben ihnen die Augen aus den Höhlen gerissen. Danach wurden ihre Hälse zerhackt. Sie hatten keine Chance und sind so grausam gestorben.«

»Und wie kommt es, dass Sie überlebt haben?«

»Alina Erskine wollte es so. Sie hat mich losgeschickt. Ich sollte eine Warnung für die anderen in meiner Heimat sein, die mit Vögeln jagen. Es geht ihr nur um ihre Vögel.«

»Und was wollten Sie hier?«

»Kaufen…«

»Vögel?«

Ibn Hakim richtete sich etwas weiter auf und nickte. »Ja, wir wollten sie kaufen. Falken für unsere Jagd. Die sind auch da. Hinten am Wald gibt es ein großes Gehege. Dort hält sie einige ihrer Vögel. Aber der Eingang ist offen. Die Tiere können kommen und wieder wegfliegen, wann immer sie wollen. Aber sie wollte sie uns nicht geben. Sie hasst Leute, die so etwas tun. Für sie sind wir Verbrecher, und sie hat mit uns abgerechnet wie mit Verbrechern. Ich lebe noch, aber ich weiß auch, dass dieses Leben nicht mehr lebenswert ist. Ich habe nur noch ein Auge. Das andere ist mir herausgehackt worden. Verdammt noch mal, ich habe die Hölle hinter mir und will nur weg.«

»Das kann ich verstehen. Aber wäre es nicht besser, wenn Sie sich in unsere Hände begeben würden?«

»Wieso?«

Maxine hatte ihren Entschluss in Windeseile gefasst. »Ja, es ist besser so. Wir fahren Sie zu einem Arzt, der kann Ihnen helfen.« Es passte ihr eigentlich nicht, den Rückweg antreten zu müssen, doch ein Menschenleben ging vor.

»Ja, ja, das kann sein.«

»Wir fahren mit meinem Wagen. Kommen Sie.«

Maxine fasste nach einem Arm des Mannes. Sie wollte ihn von seinem Fahrzeug wegziehen und spürte dabei, wie schwach dieser Mensch war.

Er konnte nicht von allein stehen und auch nicht gehen, denn er fiel der Frau in die Arme, und sie musste alle Kraft aufwenden, um ihn zu halten.

»Es wird schon gehen. Machen Sie sich keine Gedanken. Die paar Schritte schaffen Sie auch noch.«

»Ja, ja, ich…«

Es war Carlottas Ruf, der die Tierärztin alarmierte. Und die Stimme hatte alles andere als fröhlich geklungen.

Ohne den Verletzten loszulassen, drehte sich Maxine um.

Carlotta hatte den Wagen nicht verlassen. Aber sie war dicht an die offene Tür herangerutscht und hatte ihren Oberkörper aus dem Fahrzeug gedrückt.

Einen Arm hielt sie ausgestreckt und deutete schräg zum Himmel.

Maxine wusste, was diese Bewegung zu bedeuten hatte. Sie brauchte nicht lange zu suchen.

Drei Vögel schwebten in der Luft, und alle drei waren verdammt groß!

***

In den folgenden Sekunden sagte niemand etwas. Nicht nur der Araber bewegte sich nicht, auch Maxine und das Vogelmädchen wirkten wie versteinert.

Sie sahen die drei Vögel, sie ahnten auch, was auf sie zukam, aber sie wagten noch nicht, etwas zu unternehmen, denn zu gewaltig war das Bild, das sich ihnen bot.

Es waren keine Adler und auch keine Geier, auch wenn sie ungefähr deren Größe hatten. Man konnte sie als den fliegenden Tod ansehen, der sich gedritr telt hatte. Sie veränderten ihre Richtung nicht.

Und sie sanken dabei tiefer. Es sah träge aus, aber jeder von ihnen wusste, dass die Monstervögel auch anders konnten.

»Okay, zum Wagen!«, stieß Maxine keuchend hervor.

Ibn Hakim reagierte nicht. »Kommen Sie!«

»Nein, ich…«

Maxine machte kurzen Prozess. Sie zerrte an dem Mann, der ihr entgegen fiel. Aber dann begann er automatisch die Beine zu bewegen.

Carlotta verließ den Wagen. Sie öffnete die hintere Tür an der linken Seite. Dass man sie jetzt mit ihren Flügeln sehen konnte, war ihr egal.

Der Araber stand sowieso unter starkem Stress und hatte mit sich selbst genug zu tun.

Maxine Wells hatte verstanden. Sie zerrte den Araber auf den Wagen zu. Die offene Tür war schnell erreicht, aber es dauerte eben seine Zeit, in der sie keine Zeit hatten, sich um die Vögel zu kümmern, die über ihren Köpfen schwebten.

Nicht mehr lange.

Wieder war es Carlotta, die schrie.

Maxine ließ den Mann los und fuhr herum.

Da hörte sie das Schlagen der Flügel. Sie sah einen der Angreifer genau auf sich zufliegen, und innerhalb von Sekunden wurde ihr klar, dass es sich um den Vogel handeln musste, der auch Carlotta attackiert hatte.

Das war kein Adler, das war eine übergroße Krähe oder sonst was in dieser Richtung.

Der Vogel schrie beinahe menschlich auf, als er nach unten sackte und Maxine angriff. Er wollte sie mit seinem Schnabel am Kopf erwischen, und Maxine riss im letzten Moment beide Hände hoch.

Sie spürte den Anprall, den scharfen Schmerz auf dem Handrücken, wo der Schnabel eine Wunde gerissen hatte, und sie taumelte zurück, stolperte und stürzte zu Boden.

»Max!«, schrie das Vogelmädchen, als Maxine am Boden lag.

»Rette dich, Carlotta, flieg weg! Los, bitte! Nur so kannst du uns helfen! Flieg endlich!«

Es war so etwas wie ein Befehl gewesen, und Carlotta musste sich entscheiden.

Sie startete und jagte so schnell wie möglich in die Höhe. Das sah Maxine Wells nicht mehr, die auf dem Rücken lag, ihren Blick nach oben gerichtet hatte und über sich ein flatterndes, mordgieriges Monstrum sah, dessen kalte Glotzaugen auf ihr Gesicht und auf den Hals gerichtet waren, um die beste Stelle zu suchen, wo es mit wenigen Schnabelhieben den Tod der Frau herbeiführen konnte.

Erst in diesen schlimmen Augenblicken erkannte die Tierärztin die wahre Größe des Vogels. Sie musste von einer Mutation sprechen, etwas anderes kam ihr nicht in den Sinn. Ein grauenhaftes Geschöpf, das ihr Leben wollte.

Aber es gab noch Ibn Hakim.

Er stand noch, und das trotz seiner Schwäche. Er hatte sich an dem Geländewagen abgestützt. Der Blick seines einen Auges war auf den Vogel gerichtet, und plötzlich überschwemmte ihn ein irrer Hass. Er dachte daran, was ihm diese verdammten Tiere alles angetan hatten, und sein normales Denken setzte dabei einfach aus. Er ließ sich von seinem Gefühl treiben und sprang auf das Tier zu. Es war ihm jetzt alles egal.

Mit beiden Händen packte er das Gefieder und hielt den Vogel fest. Er hinderte ihn an einem weiteren Angriff und versuchte, den linken Flügel zu zerreißen.

Das Tier wurde wütend. Es warf den Kopf hin und her. Im Moment hing es oberhalb des Frauenkörpers schief in der Luft. Es war zur Seite gekippt, und der Araber wollte es wegschleudern.

Das schaffte er sogar. Er wuchtete den Vogel zu Boden, der dort aufschlug und sich wie ein Berserker benahm. Es war Ibn Hakim nicht mehr möglich, ihn noch zu halten, und mit einer noch wilderen Bewegung befreite sich das Tier.

Es flog hoch!

Der Araber wich zurück, weil er Distanz zwischen sich und dem Tier bringen wollte. Er dachte dabei auch an seinen Wagen, und er hoffte, ihn erreichen zu können, um dann die Flucht zu ergreifen.

Das Tier war schneller. Maxine war nicht mehr wichtig für den Vogel, jetzt galt es, den erhaltenen Befehl auszuführen. Man hatte dem Mann die Chance zur Flucht gegeben. Er hatte sie nicht nutzen können. Das war sein Pech.

Das Tier brauchte keinen großen Anflug aus größerer Entfernung, um seine volle Kraft einzusetzen. Es rammte sein gesamtes Gewicht in den Rücken des Mannes, der nach vorn gestoßen wurde. Im Normalzustand hätte er sich vielleicht noch auf den Beinen halten können, jetzt aber war er zu schwach, und die Beine gaben unter ihm nach.

Diesmal fiel er nicht auf den Rücken, sondern landete auf der Seite, was dem Angreifer egal war.

Drei der Besucher waren schon gestorben, jetzt sollte es auch den Vierten erwischen.

Der spitze Schnabel hackte zu. Kopf und Hals waren die Ziele. Der Schnabel war mit einem Stilett zu vergleichen, und seiner Schärfe hatte der Mensch nichts entgegenzusetzen.

Er schrie noch.

Er konnte sich kaum mehr wehren, denn seine Bewegungen wurden immer schwächer.

Der Vogel machte weiter. So lange, bis die Schreie des Mannes nicht mehr zu hören waren…

***

Plötzlich war der Killervogel weg, und Maxine Wells konnte es kaum fassen. Nur für einen Moment genoss sie das Gefühl der Freiheit, dann vernahm sie wieder die heftigen Flattergeräusche, die von Vogelschwingen verursacht wurden.

Sie wusste, dass es noch nicht vorbei war, und ihre Lage war aussichtslos, wenn sie am Boden blieb.

Sie musste sich wehren. Sie würde sich nicht kampflos ergeben und dachte daran, dass ihr Wagen so etwas wie eine Burg war. In ihm befand sie sich in einer relativen Sicherheit, und diesen Rat hätte sie auch Carlotta geben sollen. Jetzt war es zu spät dazu.

Maxine raffte sich auf. Sie war nicht entkräftet, auch nicht groß verletzt, alles ging glatt, und als sie auf den Beinen stand, wunderte sie sich darüber, dass sie nicht attackiert wurde.

Der Grund hieß Ibn Hakim und befand sich in ihrer Nähe. Er war zum Opfer eines Vogels geworden. Er lag auf dem Boden. Das übergroße Tier hatte sich mit den Krallen regelrecht in seiner Kleidung festgehakt, und es sah nicht danach aus, als wollte er sein Opfer wieder loslassen.

Er hackte immer wieder zu. Er zielte auf das Gesicht, riss dort Wunden, aus denen das Blut spitzte, und dieses entsetzliche Geschehen wurde von den Schreien des Mannes begleitet.

Maxine konnte nicht länger zuschauen. Hier sollte vor ihren Augen ein Mensch getötet werden. Das konnte sie einfach nicht hinnehmen, auch wenn sie wusste, dass das Tier stärker war als sie. Maxine musste es wegreißen und vielleicht mit einem Schlag den Kopf treffen, auch wenn dies nicht leicht sein würde. Dadurch würde sie vielleicht Zeit gewinnen und die Chance zur Flucht erhöhen.

Es klappte nicht. Im Rücken hatte sie keine Augen.

Und dort war eine Gestalt erschienen, die sie nicht kannte. Man hatte ihr nur den Namen gesagt - Otto. Und Otto wusste, was er zu tun hatte.

Solch ein Fall war mit seiner Chefin abgesprochen.

Plötzlich war er da. Sein feistes Gesicht zeigte ein eingefrorenes Lachen, und er schlug seinen rechten angehobenen Arm wuchtig nach unten.

Er traf die rechte Schulter der Tierärztin.

Maxine hatte das Gefühl, von einem Knüppel getroffen zu werden. Sie sackte in die Knie und zur Seite. Zugleich hörte sie hinter sich ein kicherndes Geräusch, wurde herumgerissen und konnte in die Höhe schauen.

Otto bot einen Anblick zum Fürchten, und genau den bekam sie jetzt zu sehen.

Der erste Schreck lähmte sie. Maxine wusste, dass es ein weiterer Feind war, aber sie schaffte es nicht, so zu reagieren, wie es hätte sein müssen.

In ihrer Nähe waren die Schreie verstummt. Sie nahm es nur am Rande wahr und dachte nicht weiter darüber nach. Aber ihr schoss der Name wieder durch den Kopf.

»Otto?«

Der Kerl grinste noch immer. Mit der freien Hand schlug er zu. Er traf Maxine am Kinn. Sie wurde wieder zurückgeschleudert und verlor abermals das Gleichgewicht. Trotzdem drehte sie sich noch um und schlitterte mit dem Rücken an der Seite ihres Fahrzeugs entlang.

Otto griff noch mal an.

Die Tierärztin sah den Schlag kommen. Sie wollte ihm auch ausweichen, doch es war nicht mehr zu schaffen. Sie war einfach zu träge in ihren Bewegungen.

Erneut wurde sie am Kopf erwischt.

Es war der Treffer, der sie ausschaltete. Vor ihren Augen sprühten plötzlich die berühmten Sterne auf.

Lange blieb dieses Bild nicht bestehen. Die Sterne verschwanden, als Maxines Knie nachgaben und sie zur Seite fiel. Bewusstlos blieb sie liegen.

Otto hatte seinen Auftrag erfüllt. Ungefähr zwei, drei Sekunden lang schaute er auf die leblose Frau nieder. Dann bückte er sich, hob den Körper an und wuchtete ihn über seine Schulter. Er setzte sich in Bewegung, um die Beute zu seiner Chefin zu bringen…

***

Zwei Riesenvögel jagten Carlotta!

Durch ihre schnelle Aktion war es ihr tatsächlich gelungen, dem ersten Angreifer zu entkommen. Sie hatte zuerst vorgehabt, in die Auseinandersetzung am Boden einzugreifen, aber sie hatte die beiden anderen Vögel nicht auf der Rechnung gehabt.

Die waren zunächst ziemlich überrascht gewesen, dass es einen Menschen gab, der wie sie fliegen konnte. Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, da hatte Carlotta bereits einen gewissen Vorsprung herausgeholt, den sie beibehalten wollte.

Sie flog in eine bestimmte Richtung. Lange nachzudenken brauchte sie nicht. Es gab nur einen Ort, wo sie einigermaßen sicher war. Das war der Wald mit seinen zahlreichen Bäumen, die dicht beisammen standen.

Carlotta ging einfach davon aus, dass sie sich dort besser bewegen konnte als ihre Verfolger.

Gern tat sie das nicht. Denn durch ihre Flucht war sie gezwungen, Maxine im Stich zu lassen, was ihr gehörig zu schaffen machte. In diesem Fall war es aber besser, denn abgerechnet wurde immer am Schluss.

Der Wald rückte näher. Carlotta flog so schnell wie sie konnte, aber ihre Verfolger hielten das Tempo mit. Sie hörte hinter sich die anderen Flügelschläge und vernahm auch hin und wieder die wütenden, abgehackten Schreie, die davon zeugten, welch ein Hass in diesen Wesen steckte.

Geradeaus. Nur nicht nachlassen. Sich nicht von dem scharfen Wind beeinträchtigen lassen, der in ihr Gesicht schnitt.

Carlotta hörte auch ihren eigenen keuchenden Atem. Sie wusste, wie anstrengend diese Fliegerei für sie war. Und das hier war kein Vergnügungsflug. Es ging hier um nichts weniger als um ihr Leben.

Der Wald lag plötzlich unter ihr.

Carlotta musste ihr Tempo abbremsen, um sich sinken zu lassen. Sie wollte auf keinen Fall in das wirre Blättergewirr hineinfallen. So viel Zeit musste ein.

Die beiden Verfolger waren da. Sie wollten es ganz geschickt anfangen und flogen von zwei Seiten auf sie zu. So konnten sie Carlotta in die Zange nehmen.

Das Vogelmädchen wartete nicht länger. Es ließ sich gegen das Blätterdach der Bäume fallen und stoppte ihren Schwung erst dicht davor.

Sofort faltete sie ihre Schwingen zusammen und rutschte in das grüne Laub hinein, glitt an Ästen und Zweigen vorbei, die kreuz und quer standen, sodass ein Durchkommen immer schwieriger wurde.

Doch die Gefahr war noch längst nicht gebannt. Carlotta wusste das, und sie musste zunächst einen Platz finden, den man als Versteck bezeichnen konnte und ihr einen guten Ausblick nach oben als auch nach unten bot. Eine Lücke im dichten Laub. Sie ging einfach davon aus, dass es so etwas gab, und hangelte sich dem Boden entgegen.

Im oberen Bereich der Bäume war das Astwerk nicht so stark. Da bogen sich die Zweige unter ihrem Gewicht, und so rutschte sie mehr, als dass sie kletterte.

Aber sie fiel nicht in die Tiefe. Zwar kletterte sie nicht so geschickt wie ein Affe, aber sie war mit sich selbst zufrieden und erreichte die Region, wo die stärkeren Äste ihr den nötigen Halt gaben.

Und sie fand sogar eine Astgabel, die sie als idealen Platz einstufte.

Das Schicksal stand in diesem Moment auf ihrer Seite. Es war zudem leicht für sie, in die Astgabel zu rutschen, und wenig später hatte sie ihren Platz gefunden.

Tief durchatmen, das war für Carlotta jetzt wichtig. Sie musste ihre Nervosität unter Kontrolle bringen, denn die folgenden Minuten würden entscheidend sein.

Im Moment umgab sie nur das lichte Grün der Blätter. Es war auch nicht zu dunkel, denn oft genug bahnte sich das Sonnenlicht seinen Weg, wenn nicht gerade eine Wolke den hellen Kreis verdeckte.

Sie wartete.

Über ihr würden die Verfolger sein. Noch waren sie ihr nicht gefolgt.

Carlotta ging davon aus, dass sie so schnell nicht aufgeben würden. Sie war entschlossen, bis zum Letzten kämpfen, und sie dachte dabei nicht nur an sich, sondern auch an Maxine. Sie glaubte nicht, dass Max es einfach gehabt hatte. Doch sie setzte darauf, dass es ihr gelungen war, sich in den Wagen zurückzuziehen, wo sie erst einmal in Sicherheit war.

Genaues wusste sie nicht, und so war sie gezwungen, sich zunächst nur um sich selbst zu kümmern.

Das Vogelmädchen veränderte seine Lage ein wenig, um mehr sehen zu können. Durch eine schräge Kopfhaltung war es ihr möglich, einen Blick zum Himmel zu werfen, wobei das Laub zwar störte, aber sie würde zumindest sehen, ob sich die beiden Verfolger noch in der Nähe aufhielten.

Im Moment schien das nicht der Fall zu sein, denn sie entdeckte ihre Schatten nicht. Das war ein kleiner Vorteil, den sie auch ausnutzen wollte. Es war klar, dass dies hier kein Platz für länger sein konnte. Sie musste sich einen besseren Beobachtungsposten suchen, und dafür musste sie weiter nach unten rutschen.

So einfach wie auf einer Rutschbahn war es nicht. Zu viele Hindernisse gab es, aber sie hatte schon jetzt gesehen, dass Zweige und Äste in einer bestimmten Höhe aufhörten und deshalb den Blick nicht mehr verwehrten.

Im Moment herrschte Ruhe. Hin und wieder raschelte es in ihrer Nähe.

Das lag dann am Wind, der mit den Blättern spielte. Das satte Schlagen der Flügel ihrer Verfolger vernahm sie im Moment nicht und sah dies als gutes Zeichen an.

Carlotta kletterte tiefer. Sie rutschte, hielt sich wieder fest, und sie achtete darauf, so leise wie möglich zu sein. Eine Waffe besaß sie nicht.

Wenn es zu einem erneuten Angriff kam, musste sie sich mit den bloßen Händen verteidigen.

Nach etwa einer Minute hatte sie ihren neuen Beobachtungsposten erreicht. Es war auf einem der unteren Äste, an dem sie sich festhalten konnte. Hier hatte sie einen besseren Blick.

Carlotta sah etwas, was ihr bisher noch nicht aufgefallen war.

Schräg unter ihr und damit am Ende eines flachen Hangs stand eine Hütte. Es war mehr ein Blockhaus und recht stabil gebaut. Ob sich jemand darin aufhielt, sah sie nicht. Sie konnte sich aber vorstellen, dass hier diese Alina Erskine lebte.

Carlotta überlegte, wie sie vorgehen sollte. Momentan war alles ruhig.

So spielte sie mit dem Gedanken, sich aus ihrer Deckung zu lösen und zur Hütte zu fliegen, denn deren Dach bot einen guten Landeplatz.

Nein, so weit war sie noch nicht. Sich jetzt ins Freie zu begeben hätte nur die beiden Verfolger angelockt. Was tun?

Warten und sich noch eine bessere Sicht verschaffen?

Noch wusste sie nicht, was mit Maxine passiert war.

Die Antwort erhielt sie wenige Sekunden später, und das Geschehen raubte ihr den Atem.

Von der rechten Seite her tauchte ein Mann auf.

Es war eine große, kräftige, aber auch unförmige Gestalt, die Kurs auf den Eingang der Blockhütte nahm. Nur war sie nicht allein, denn über ihrer linken Schulter hing eine reglose Gestalt.

Carlotta schnürte es das Herz zusammen, als sie Maxine erkannte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, in einen Abgrund der Hoffnungslosigkeit zu versinken. Sie spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen liefen und sah dann verschwommen den Schatten in der Luft, der die beiden Menschen überholte.

Es war der dritte Vogel, der seine Wachposition auf dem Dach der Hütte einnahm.

Carlotta dachte nur an Maxine, und sie betete darum, dass man sie nicht umgebracht hatte…

***

Etwas Kaltes und zugleich Feuchtes berührte die Lippen der Tierärztin.

Es sorgte dafür, dass sich das Aufwachen der Frau etwas beschleunigte.

»Trink das!«

Eine schwach klingende Frauenstimme erreichte die Ohren der Tierärztin, die rein reflexartig ihre Lippen bewegte, sodass sich der Mund öffnete.

Das Wasser tat ihr gut. Es war herrlich frisch und kalt. Ein Gegenpart zum Gefühl in ihrem Kopf, der von Schmerzen beherrscht wurde. Es war ein Stechen und Ziehen, aber auch ein Druck, den sie bisher nicht gekannt hatte.

Es dauerte ebenfalls seine Zeit, bis das Erinnerungsvermögen wieder einsetzte. Die Bilder stiegen aus der Tiefe hoch, und Maxine wusste, dass sie vor ihrer Bewusstlosigkeit gar nicht gut ausgesehen hatte. Sie war nicht stark genug gewesen, ebenso wie Carlotta!

Der Gedanke erwischte sie wie ein Tief schlag. Plötzlich spürte sie den Stich in ihrer Brust. Ihr ging es wahrlich nicht gut, aber der Gedanke galt nicht ihr, sondern Carlotta.

Was hatte man mit ihr gemacht?

Das Glas verschwand von ihren Lippen. Bisher hatte Maxine die Augen geschlossen gehalten und sich nur auf das konzentriert, was sich in ihrem Gehirn abspielte. Das änderte sich nun. Sie wollte sehen, was in ihrer Nähe geschah, und sie wollte sich den Dingen stellen.

Ihre untere Gesichtshälfte fühlte sich taub an, in der oberen verspürte sie die Stiche, und als sie es endlich schaffte, die Augen zu öffnen, da sah sie in ihrem etwas eingeschränkten Sichtkreis eine Person, die sie kannte.

Es war diese Alina Erskine, die Frau aus dem Zoo, deren Augen Maxine interessiert betrachteten, wobei der Blick schon recht abschätzend war.

Die Tierärztin tat zunächst nichts. Sie fühlte sich wie eine Gefangene, obwohl man sie nicht gefesselt hatte. Man hatte sie in einen Sessel gesetzt.

»Bist du wieder okay?«

»Weiß nicht.«

»Ach, hör auf, du bist ein verdammt zähes Luder und willst doch wohl nicht schon aufgeben.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Wir haben uns schon mal gesehen!« Die Frau im Jeansmantel nickte Maxine zu.

»Kann sein.«

»Tu nicht so, denn du weißt, wer ich bin. Du hast daneben gestanden, als ich mit Direktor Hardy, diesen Ignoranten, sprach. Der angeblich alles richtig macht und doch ein verdammter Hundesohn ist. Ich weiß genau, dass du ihm einen Besuch abgestattet hast. Ist dir das klar?«

»Ja, schon.«

»Du warst also bei ihm?«

»Ich, stimmt.«

»Und jetzt bist du hier. Wir haben dich vorher abgefangen. Was wolltest du hier?«

Ja, was wollte ich hier?, fragte sich Maxine und merkte, wie schwerfällig sie nur denken konnte. Sie nickte und sprach davon, dass ihr der Kopf schmerzte.

»Verdammt, tu nicht so. Reiß dich zusammen.«

»Sie haben mich niedergeschlagen.«

»Das war ich nicht, das war Otto, mein Gehilfe, und es war gut, dass er dies getan hat.«

Maxine öffnete ihre Augen etwas weiter. »Kann ich noch einen Schluck Wasser haben?«

Sie bekam eine Plastikflasche gereicht. Beim Trinken rann ein Teil der Flüssigkeit über ihr Kinn. »Danke, ich möchte nicht mehr.«

»Okay, dann wirst du mir ja sagen können, was du hier zu suchen hast. Außerdem will ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Wer bist du, verdammt noch mal? Du trägst nichts bei dir, was auf deine Identität hätte schließen können.«

»Ich heiße Maxine Wells.«

»Aha - und weiter?«

Sie erklärte, dass sie als Tierärztin arbeitete und der Besuch im Zoo einen beruflichen Grund gehabt hatte.

»Oh, welchen denn?«

»Es ging um Impfungen. Außerdem wollte ich mit Dr. Hardy über die Vogelgrippe sprechen.«

»Nein, wie edel.«

»Hören Sie auf!«

Die militante Tierschützerin schüttelte den Kopf. »Ich höre nicht auf, verdammt noch mal. Ich fange gerade erst an, verstehst du? Ihr steckt beide unter einer Decke. Ihr tut so, als wärt ihr so gut zu den Tieren, aber das ist keiner, der sie einsperrt. Tiere gehören nicht hinter Gitter, um angegafft zu werden. Sie sind ausersehen, sich in der freien Wildbahn zu bewegen, aber das begreifen Typen wie dieser Hardy nicht. Er denkt noch, er tut ihnen etwas Gutes.«

»Sie sind im Zoo gut aufgehoben. Ich kenne mich aus. Ich arbeite mit Tieren, und ich habe viele von ihnen gesund gepflegt.«

»Ja, ja, das nehme ich dir ab. Und deshalb ist es doppelt schlimm, dass du dich mit Leuten wie Hardy auf eine Stufe stellst. Du hättest an meine Seite gehört, verdammt noch mal. Ich hätte dir schon den richtigen Weg gezeigt. Du hättest auch hier genügend Arbeit bekommen. Es gibt viele Tiere, die sich verletzen und deshalb einer Pflege bedürfen.«

»Bitte, nicht so. Sie sind nicht objektiv. Ich kenne die Praxis, und Sie kennen sie nicht.«

»Dafür liebe ich sie und hege und pflege sie.«

»Ach ja? Auch wenn sie Monster sind?«

Alina Erskine zuckte zusammen. Eine solche Antwort hatte sie nicht erwartet. Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht nahm ein wütendes Aussehen an.

»Was hast du gesagt? Monster? Sind Tiere für dich Monster?«

»Nicht alle. Aber es gibt Ausnahmen.«

»Welche denn? Sag sie!«

»Vögel, die mich angegriffen haben.«

Alina Erskine schrie. So zumindest dachte Maxine. Tatsächlich aber lachte sie scharf und böse. Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefangen hatte und wieder normal redete.

»Es sind meine Wächter. Es sind wunderbare Geschöpfe, die mir gehorchen. Ich finde es herrlich, denn ich habe mein Ziel erreicht. Ja, ich habe es erreicht. Ich konnte mich mit Vögeln umgeben, die gewachsen sind, die den Menschen Paroli bieten können.«

»Es sind Mörder!«

»Nein, sie wehren sich nur. Wehret den Anfängen, heißt es, und das ist hier geschehen.« Alina Erskine senkte ihre Stimme. »Vögel sind etwas Wunderbares. Sie gehören nicht hinter Gitter, es sei denn, sie müssen gesund gepflegt werden, wie ich es oft tue. Ich dressiere sie dann, und ich erlebe ihre Dankbarkeit. Sie müssen sich frei bewegen können. Jedwede Gefangenschaft ist für sie ein Horror, verstehst du? Diese Tiere brauchen Freiheit. Und dann gibt es Menschen, die sie ihnen nehmen.«

»Ich nicht.«

»Nein, nicht direkt. Aber auch du bist schuldig, denn sie gehören auch nicht in einen Zoo. Jeder, der das unterstützt, macht sich schuldig, verflucht.«

»Auch die Fremden?«

Alina Erskine zuckte zusammen, als Maxine diesen Satz gesagt hatte.

»Du weißt von ihnen?«

»Ich habe mit einem reden können. Er hatte leider nur noch ein Auge.«

Jetzt lachte die Frau auf und schlug beide Hände über ihrem Kopf zusammen. »Ja, er hatte nur noch ein Auge. Meine Freunde haben sich das andere geholt. Ich wollte nicht, dass er getötet wird, denn die Vögel sollten eine Jagdbeute haben.«

»Da waren noch andere Menschen.«

»Die drei restlichen Araber, das weiß ich. Klar, sie kamen zu viert. Sie wollten von mir Falken kaufen. Ich habe über das Internet mit ihnen Kontakt aufgenommen und konnte sie herlocken. Sie waren keine Tierfreunde, sie wollten die Falken als Spielzeug haben, und dagegen musste ich etwas unternehmen. Sie bekamen, was sie verdienten. Ich habe meine Freunde auf sie gehetzt, und jetzt sind sie tot.«

»Ihre Freunde! Dass ich nicht lache. Es sind Killer. Es sind Vögel, die es nicht geben darf.«

»O ja.« Die Frau klatschte in die Hände. »Normalerweise gibt es sie nicht in dieser Größe, da hast du schon recht. Aber sie existieren trotzdem, kann ich dir sagen. Ich habe sie dazu gebracht, sich so zu verändern, damit sie sind, wie man sie jetzt sieht.«

»Wie konnten sie so wachsen? Das ist nicht normal, verdammt noch mal.«

»Bestimmt nicht durch Futter.«

»Wie dann?«

»Es gibt noch andere Kräfte auf dieser Welt. Kräfte, über die man nicht spricht, weil man sie nicht kennt. Aber ich kenne sie, darauf kannst du dich verlassen, und genau diese Kräfte habe ich erweckt. Ich konnte mit ihnen Kontakt aufnehmen und muss dir sagen, dass es für mich das Höchste aller Gefühle war.«

»Dann hast du sie wachsen lassen.«

»Nein, es war die Magie. Diese einmalige Kraft, die hinter vielem steht. Man muss sie nur finden. Ich habe den Weg gesucht und ihn auch gefunden. Jetzt sind wir so wunderbar vereint.«

»Wer hat es getan?«

Die Frau lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Ihr Gesicht nahm einen schon schwärmerischen Ausdruck an, und so ähnlich klang auch ihre Stimme.

»Es gibt jemanden, der über die Natur wacht, der sie sehr ernst nimmt. Ein Dämon, eine Macht im Verborgenen, einer, der möchte, dass die Welt zwischen Mensch und Tier im Gleichklang ist. Ja, mit ihm habe ich Kontakt aufnehmen können.«

Maxine Wells hatte genau zugehört. Allmählich lichtete sich das Dunkel, und sie dachte an eine bestimmte Person. Von John Sinclair hatte sie viel gelernt, und da waren ihr auch einige Namen und Begriffe bekannt, mit denen sie früher nichts hätte anfangen können.

Mandragoro!

Dieser Name schoss ihr durch den Kopf. Man konnte ihn im weitesten Sinne als einen Umwelt-Dämon bezeichnen. Er war eine treibende Kraft, aber er war auch so etwas wie ein Geist, den die Menschen nicht zu Gesicht bekamen. Er lauerte im Hintergrund, und er hütete die Flora.

Aber dass er sich auch um die Fauna kümmerte, das wunderte Maxine, denn das war ihr neu.

Es gab diesen Mandragoro, aber man konnte ihn nicht beschreiben. Er war ein Wesen, das zwischen den Dimensionen schwebte, zwischen den Reichen, die es außerhalb der menschlichen Sphäre noch gab. Er war mächtig, aber er konnte nicht überall sein. Wenn es die Menschen zu arg trieben, schlug er zu, aber nie richtig im Großen, sondern mehr im Kleinen, sodass nichts zu sehr in die Welt hinausposaunt wurde.

Eingeweihte wussten Bescheid. Dazu gehörte auch Maxine Wells. Nur hatte sie bisher keine Reibungsfläche mit ihm gehabt. Sie konnte ihn verstehen, da ging es ihr wie John Sinclair, und sollte er tatsächlich hinter der Veränderung der Vögel stecken, bekam die Lage ein völlig anderes Bild.

»Was ist los? Warum sagst du nichts?«

»Ich denke nach.«

»Und worüber?«

Maxine lächelte, was wiederum Alina Erskine verwunderte.

»He, was ist so lustig?«

»Nichts, gar nichts. Aber ich weiß, mit wem Sie paktiert haben und über wen wir reden.«

»Ach ja? Wer ist es denn?«

»Mandragoro!«

Mit dieser Antwort hatte die Tierärztin voll ins Schwarze getroffen. Die Erskine schaute sie an, und sie bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.

»Du - du - kennst ihn?«, fragte sie dann.

»Ja, das haben Sie doch gehört!«

Alina Erskine sagte erst einmal nichts mehr. Sie schaute ihr Gegenüber aus schmalen Augen an. Es war ihr anzusehen, dass sie stark nachdachte. Dabei atmete sie schnaufend ein und aus, und ihr fiel eine nur läppische Frage ein.

»Wer bist du?«

»Eine Tierärztin.«

»Sag mir deinen Namen.«

»Maxine Wells, das sagte ich doch bereits.«

Alina Erskine überlegte nicht lange. »Nein, ich kenne dich nicht. Ich habe deinen Namen nie zuvor gehört.«

»Ich lebe in Dundee.«

»Gut, und du kennst ihn?«

»Wenn du Mandragoro meinst, trifft das zu. Ja, ich kenne und akzeptiere ihn. Und er akzeptiert mich ebenfalls.«

Wieder musste Alina Erskine über den Satz nachdenken.

»Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, flüsterte sie. »Nein, jemand wie er kann mit einer wie dir nichts tun haben.«

»Warum sollte ich lügen?«

»Ja, warum solltest du das? Ich weiß es nicht. Ich gebe zu, dass nicht viele Menschen seinen Namen kennen. Du gehörst zu den wenigen, die ihn kennen. Ja, das ist so.« Ihre Augen begannen zu glänzen, was darauf hindeutete, dass ihr etwas durch den Kopf ging, was erst noch zu einem Plan heranreifen musste.

Maxine konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Gutes war oder positiv für sie. Alina Erskine würde sie keinesfalls als Verbündete ansehen. Das war nicht mehr möglich, nach allem, was inzwischen passiert war.

»Ich bin überrascht«, gab sie zu. »Ja, ich bin überrascht. Aber so ganz kann ich dir nicht glauben. Es ist möglich, dass du versuchen willst, hier eine Schau abzuziehen.«

»In meinem Zustand?« Die Frage klang fast wie der blanke Hohn.

»Ja, auch das, denn du bist eine innerlich sehr starke Person, das spüre ich. Aber es ist gut, dass wir uns unterhalten haben. Wenn du Mandragoro kennst, dann denke ich, dass du auch mit ihm zurechtkommst. Und das werde ich testen.«

Es war kein guter Vorschlag, den Maxine da hören musste. Sie hatte auch keine Ahnung, wie der Test aussehen würde, aber harmlos würde er bestimmt nicht sein.

Sie hatte sich bereits zu einem Entschluss durchgerungen, das sah Maxine ihrem Widerpart an.

Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, wurde sie abgelenkt. Im Hintergrund der Hütte, neben einer Eckbank mit einem Tisch davor, hatte Otto gewartet und sich praktisch nicht bewegt. Das war jetzt vorbei.

Er schlurfte näher, und Maxine hörte hinter sich einen ächzenden Laut.

»Was willst du, Otto?«

Auch Maxine hatte die scharfe Frage gehört. Sie drehte den Kopf nach rechts und sah, dass Otto bereits ihre Höhe erreicht hatte und sie böse anstarrte. Sie wusste, dass dieser Kerl sie niedergeschlagen hatte, und auch jetzt sah er nicht eben freundlich aus.

Der schwerfällig wirkende Mann fuchtelte mit beiden Händen. Er musste sich erst sammeln, um sprechen zu können, und seine Worte danach waren nur schwer zu verstehen.

»Nicht allein - fliegende Frau dabei…«

Es waren die Fragmente, die auch Alina Erskine nicht kalt ließen. »Was sagst du da?«

Otto, leicht debil, versuchte sich an einer Wiederholung, und er quälte sich dabei.

»Aha«, murmelte Alina. »Allmählich verstehe ich dich. Unsere Freundin war nicht allein.«

Otto nickte heftig. Danach bewegte er seine Arme und deutete ein Fliegen an.

»Hat sie einen Vogel mitgebracht?«

Otto schüttelte den Kopf. »Mensch…«, gurgelte er.

»Hör auf, es gibt keine Menschen, die fliegen können.«

Otto blieb bei seiner Meinung. »Doch!«

Allmählich wurde die Erskine misstrauisch. Sie wandte sich an Maxine.

»Was hat er gemeint? Gibt es fliegende Menschen? Muss man das so verstehen?«

Die Tierärztin tat völlig ahnungslos. »Das weiß ich nicht. Ich kann auch nicht nachvollziehen, was so alles in seinem Kopf vorgeht. Er ist geistig wohl nicht ganz normal. Solchen Menschen spielt die Fantasie schon mal einen Streich.«

Alina Erskine war nicht so leicht zu überzeugen. »Es ist komisch, aber irgendwie kann ich das nicht so recht glauben. So durcheinander ist Otto nun auch wieder nicht.«

»Bitte, das ist Ihre Meinung. Ich habe meine eigene.«

Es gefiel der Erskine nicht, wie die Dinge liefen, das sah man ihrem Gesicht an. Sie war irgendwie sauer. Gewisse Dinge passten einfach nicht mehr. Sie selbst wusste, dass auch Menschen über ihre sichtbare Grenze springen konnten, aber Otto hatte etwas zu ihr gesagt, das eigentlich nicht zu glauben war.

Schließlich nickte sie und sagte: »Egal, was er auch gesehen hat oder gesehen haben will. Ich sehe keinen Grund, meinen Plan deshalb zu ändern.«

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

»Sei nicht so cool, Frau Tierärztin. Ich denke, dass dir deine Coolness sehr bald vergehen wird, wenn du erst mal weißt, was ich für dich vorgesehen habe.«

»Und das wäre?«

»Da du Mandragoro so gut kennst, wirst du dich auf ihn verlassen können, dass er dir nichts Böses tut. Deshalb werde ich dich jetzt nach draußen gehen lassen und dich quasi freigeben. Ja, du kannst dich vor meiner Hütte verlustieren.« Sie hob drei Finger an. »So viele Vögel gibt es, die auf Beute lauern. Du bist eine Beute. Wenn du allerdings sagst, dass du zu Mandragoro ein gutes Verhältnis hast, wird er vielleicht dafür sorgen, dass dich die Vögel nicht angreifen und dich als ihr Futter ansehen. Na, ist das ein Test?«

Es war einer, und Maxine Wells erschrak zutiefst. Sie hatte das Gefühl, von einer glühenden Lanze durchbohrt zu werden, so stark wühlte der Phantomschmerz in ihrer Brust. In ihrem Kopf rauschte es plötzlich, sie spürte überdeutlich, dass es ihr noch längst nicht wieder gut ging, und sie begann auch zu zittern.

»Du weißt jetzt Bescheid?«

»Ja.«

»Und? Wie lautet dein Kommentar?« Gierig schaute die Erskine die Tierärztin an.

Maxine umklammerte mit beiden Händen die Sessellehne, um einen aufkommenden Schwindel zu bekämpfen. Es kostete sie schon eine übergroße Kraft, sich zusammenzureißen und nicht die falsche Antwort zu geben.

»Ja, ich bin einverstanden!«

»Mutig, mutig«, erklärte die Frau und lächelte. »Es wäre dir auch nichts anderes übrig geblieben.«

»Das weiß ich.«

»Dann können wir ja zur Tat schreiten«, sagte die Erskine. »Du wirst es nur mit meinen drei besonderen Geschöpfen zu tun haben. Sie werden sich um dich kümmern. Meine anderen Lieblinge bleiben zurück.«

»Sicher.«

»Dann steh auf!«

Maxine zögerte einen Moment. Sie musste sich erst überwinden, sie brauchte auch Kraft, um sich in die Höhe zu stemmen. Zu schnell wollte sie es auch nicht durchziehen, denn sie war alles andere als fit und wollte nicht noch stärker unter den Nachwirkungen des Schlags leiden.

Es gab Probleme mit ihrem Kreislauf. Doch dadurch, dass sich Maxine nur sehr vorsichtig bewegte, bekam sie ihre Schwäche in den Griff.

Schließlich stand sie, auch wenn die Anstrengung ihr den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte.

»Das ist gut. Schon mal der erste Schritt. Und jetzt darfst du dich umdrehen und gehen. Otto wird darauf achten, dass du keine Dummheiten machst, und ich werde mir das Spielchen ebenfalls anschauen.«

»Ich weiß Bescheid.«

Maxine wollte keine Befehle mehr entgegennehmen, sie musste jetzt ihren eigenen Weg gehen. Zwar nicht ganz freiwillig, aber es gab keinen anderen Ausweg für sie.

Deshalb ging sie mit kleinen und leicht zittrigen Schritten auf die Tür zu.

Auf ihrem Gesicht spiegelten sich keine Gefühle wider. Es blieb weiterhin starr und bleich. Die Nachwirkungen des Schlags hatte sie noch immer nicht völlig abschütteln können, und so gab es kaum eine Chance für sie, diesen Kampf zu gewinnen. Sie hatte sehr hoch gepokert und hielt jetzt keinen Joker mehr in der Hand.

Sie selbst musste die Tür öffnen. Otto und die Erskine blieben hinter ihr.

Der erste Blick ins Freie!

Nichts Verdächtiges oder auch Gefährliches lauerte in ihrer Nähe. Sie sah keinen dieser Riesenvögel, der sich auf sie gestürzt hätte. Die Luft schien rein zu sein.

»Geh weiter, Maxine, geh schon, dann werden wir ja sehen, wer der Wahrheit am nächsten kommt…«

***

Das Problem war der Vogel auf dem Dach!

Von den andern beiden Tieren sah Carlotta nichts mehr, aber der Vogel auf dem Dach irritierte sie. Zudem saß er nicht still. Er bewegte immer wieder seinen Kopf, als wäre er dabei, nach etwas Bestimmtem zu suchen. Die Blockhütte hatte zwar Fenster, doch es war Carlotta nicht möglich, durch sie zu schauen, um zu erkennen, was im Innern passierte.

Genau das und die Warterei ließen sie allmählich wütend werden.

Ihr Versteck war gut. Keiner der drei mutierten Vögel hatte es bisher gefunden. Sie hoffte, dass es nicht eine Taktik war, um sie in Sicherheit zu wiegen.

Und dann bewegte sich das Tier auf dem Dach. Es stellte sich zu seiner vollen Größe auf, stieß einen krächzenden Schrei aus, breitete die Schwingen aus und stieg in die Luft.

Carlotta hatte damit gerechnet, dass sie entdeckt worden war und das Tier direkt auf sie zufliegen würde. Zum Glück hatte es etwas anderes vor.

Der Riesenvogel stieg sehr hoch und flog in Richtung Wald davon. Aber er verschwand nicht in irgendwelchen Lücken zwischen den Bäumen, sondern flog über die Baumkronen hinweg.

In Situationen wie dieser musste man schnell reagieren und nicht lange überlegen. Kein großes Überlegen mehr, einfach los.

Es dauerte nur Sekunden, bis sich Carlotta aus ihrem Versteck gelöst hatte. Sie ließ sich fallen und breitete sofort ihre Schwingen aus.

Sie landete nicht auf dem Dach der Blockhütte. Sie flog darüber hinweg und tauchte dann so schnell wie möglich ab, denn sie wollte sich ein neues Versteck suchen.

Schon bei ihrer Flucht vor den beiden Riesenvögeln hatte sie die zweite Hütte entdeckt, die wesentlich kleiner war als das Blockhaus. Genau neben ihr landete sie. Sofort schaute sie sich um, weil sie sehen wollte, ob es Verfolger gab.

Sie sah keine. Dafür fiel ihr die Tür ins Auge, und sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie zu öffnen. Ihr Blick fiel in die Hütte hinein, die als Aufbewahrungsort für allerlei Geräte gebraucht wurde. Und plötzlich glitt ein Strahlen über ihr Gesicht.

Es war zwar nur Werkzeug, zugleich allerdings waren die Spaten und zwei Spitzhacken die idealen Waffen, um sich gegen anfliegende Vogelmonster zu verteidigen.

Carlotta war kein Mensch, der Gewalt gut hieß. In diesem Fall allerdings musste sie so handeln, und sie dachte auch daran, dass noch eine zweite Aufgabe vor ihr lag. Maxine war bewusstlos in die Blockhütte geschleppt worden. Sie musste aus der Blockhütte befreit werden, in der sie wahrscheinlich von dieser Frau aus dem Zoo gefangen gehalten wurde.

Die Waffe, für die sich Carlotta entschied, war eine Spitzhacke. Carlotta wusste, dass sie sehr viel Kraft besaß. Das Fliegen, das jedes Mal mit einer großen Anstrengung verbunden war, hatte sie gestählt. Zudem hatte sie recht breite Schultern und einen kräftigen Brustkorb.

Carlotta hatte die Tür wieder fest zugezogen. Nachdem sie sich für eine Waffe entschieden hatte, öffnete sie sie wieder und schaute zunächst abwartend ins Freie.

Nein, da war keine Gefahr zu sehen, und es schwebte auch kein Vogel in der Luft, der ihr hätte gefährlich werden können.

Carlotta fühlte sich zwar nicht entspannt, aber schon besser.

Es war nicht weit von einer der beiden Hütten zur anderen. Die Distanz war mit ein paar Schritten zu überwinden, und Carlotta entschied sich dafür, sich der Tür der Blockhütte zuzuwenden, nachdem sie einen Blick durch eines der Fenster geworfen hatte.

Die Spitzhacke hielt sie mit beiden Händen fest.

Die Hälfte der Distanz hatte sie überwunden, als sie zum ersten Mal die Stimmen hörte. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, denn sie hatte auch die Stimme ihrer Ziehmutter erkannt.

Maxine lebte also, und Carlotta wollte dafür sorgen, dass dies auch so blieb.

Wo der mutierte Vogel gelauert hatte, wusste sie nicht, aber er war plötzlich da, und zum Glück warnte sie das Rauschen der Schwingen.

Carlotta schaute hoch.

In diesem Augenblick stürzte der Vogel schon nach unten. Mit den ausgebreiteten Schwingen sah er aus wie ein monströser fliegender Rochen, der nichts als den Tod seines Gegners kannte.

Den Schnabel hielt er offen. Die Augen wirkten wahnsinnig kalt.

Er ließ sich fallen, die Krallen voran.

Carlotta hatte die Nerven, sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie beugte sich nur ein wenig zurück und riss dabei ihre Spitzhacke hoch. Mit dem Zuschlagen wartete sie noch, denn sie wollte den richtigen Moment nicht verpassen.

Und sie traf. Kurz bevor der Vogel sie erreichte, rammte sie die eine Spitze der Hacke in den Körper. Es war ein wuchtiger Schlag, das Eisen drang durch das Federkleid tief in den Körper hinein.

Was dann passierte, musste sie dem Schicksal überlassen. Die Wucht des fallenden Körpers, der noch an der Spitzhacke hing, schleuderte sie zu Boden. Sie landete auf dem Rücken, wollte aber nicht, dass der Vogelkörper auf sie fiel, und rollte sich zur Seite, sodass er neben ihr landete.

Sie kam wieder hoch. Dabei riss sie die Hacke aus dem Monstervogel hervor und schaute zu, was neben ihr geschah. Sie konnte nur hoffen, das Tier tödlich getroffen zu haben, doch das war nicht der Fall. Zwar sah sie die Wunde im Körper, aber der Vogel schlug nach wie vor mit den Schwingen um sich, obwohl er am Boden lag.

Carlotta hob die Spitzhacke noch mal an. Auch jetzt sah sie sich nicht als eine eiskalte Killerin an. Es musste sein. Es gab noch zwei weitere Gegner, da war es wichtig, dass sie den ersten endgültig ausschaltete.

Sie zielte, schlug zu und traf!

Der große Kopf des Vogels war leicht zu treffen gewesen. Die Spitze der Hacke drang hindurch. Ein Auge verschwand in einem blutigen Brei, und damit war dieses Wesen endgültig vernichtet.

Carlotta hob die Hacke wieder an. Sie wollte gehen, aber sie schwankte nur zur Seite. Wenn sie nach unten blickte, hatte sie den hässlichen Anblick des toten Vogels vor sich. Es war ihre Tat gewesen, aber kein schlechtes Gewissen stieg in ihr hoch.

Einer weniger!

Von ihrer Ziehmutter sah sie noch immer nichts. Auch nichts von der Frau, der hier alles gehörte. Beide hielten sich noch in der Blockhütte auf, ebenso dieser Otto. So hatten sie von dem Vorgang wohl nichts mitbekommen.

Die beiden anderen Killervögel entdeckte Carlotta auch nicht. Sie waren verschwunden, wie abgetaucht ins Nichts, doch das Vogelmädchen wusste sehr genau, dass dem nicht so war.

Zunächst einmal musste sie Maxine befreien. Carlotta fühlte sich stark genug, um dies durchzuziehen. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, dieser Fall hatte sie erwachsen werden lassen.

Kein Gefahr aus der Luft. Keine vom Boden her. Besser hätte es für sie nicht laufen können, aber sie war trotzdem vorsichtig, denn vor Überraschungen konnte man nie sicher sein.

Das passierte auch hier.

Sie hörte ein Geräusch, das von der Tür her klang. Sekunden später presste sich Carlotta an die Wand und befand sich so im toten Winkel.

Wenn jemand aus der Hütte trat, dann musste er schon einige Schritte gehen, um sie zu entdecken.

Sie hörte auch etwas. Füße, die durch das Gras strichen, und einen Moment später hatte sie freie Sicht.

Eine Frau hatte die Hütte verlassen, und es war Maxine Wells!

***

Die Unsicherheit war noch vorhanden. Die Tierärztin spürte sie in jeder Faser ihres Körpers. Sie wusste auch, dass sie nicht aufgeben durfte.

Sie sah sich selbst als Kämpferin an und wollte auch diesmal nicht aufgeben, solange noch ein Funken Leben in ihr war.

»Geh nur weiter!«, hörte sie die Flüsterstimme der Frau in ihrem Rücken.

»Ja, zeig dich. Meine Freunde sollen dich sehen.«

»Keine Sorge, sie werden schon auf mich warten.«

»Das hoffe ich.«

Maxine brauchte die frische Luft. Sie atmete sie so tief wie möglich ein.

Bisher hatte sie ihren Blick nur nach vorn gerichtet. Nun traute sie sich, den Kopf in den Nacken zu legen, um den Himmel über sich abzusuchen. Sie sah die Wolkenschiffe, die über ihn hinweg glitten. Es war alles so friedlich, ein Firmament wie aus dem Bilderbuch - bis sie die kleinen, sich dort bewegenden Schatten erkannte, die noch in recht großer Höhe flogen.

Sie kamen von Süden her, als hätten sie noch in dem kleinen Ort Newtyle nach irgendetwas Ausschau gehalten. Aber sie waren schnell.

Maxine brauchte nicht lange hinzusehen, um zu erkennen, dass die beiden Vögel in ihr ein Opfer gefunden hatten.

Je näher sie kamen, umso besser war zu sehen, welche Spannweite ihre Schwingen hatten. Durch die dreifache Größe wirkten sie wie Monster der Lüfte. Fliegende Rochen, allerdings ohne Stachel, dafür mit messerscharfen Schnäbeln bewehrt.

»Jetzt kannst du zeigen, wie gut du zu Mandragoro stehst. Los, ruf ihn! Sag ihm, dass dich seine Geschöpfe nicht angreifen sollen, sag es ihm!«

Maxine tat es nicht. Ihr Behauptung hatte sich auf Vermutungen gestützt, außerdem war der Dämon Mandragoro unberechenbar. Welchen Grund hätte er haben sollen, sie am Leben zu lassen?

Die beiden Vögel rauschten heran. Urplötzlich waren sie da. Maxine erschrak heftig, obwohl sie damit gerechnet hatte. Sie sah die griffbereiten Krallen, die ihr wie das Fahrwerk an einem Flugzeug vorkamen, kurz bevor es zur Landung ansetzte.

Sie warf sich hin!

Die beiden Flugmonster rauschten über sie hinweg und stiegen wieder hoch. Keinen Kratzer hatte sie abbekommen, aber sie wusste, dass es nur der erste Versuch gewesen war. Weitere würden folgen, und ob sie denen entgehen konnte, war mehr als fraglich.

Sie richtete sich trotzdem wieder auf und riskierte sogar einen schnellen Blick über die Schulter.

Alina Erskine hatte die Blockhütte verlassen. Sie stand vor der offenen Tür, die Arme angewinkelt, die Fäuste in die Hüften gestützt. Auch sie wartete auf den zweiten Angriff.

Und der folgte Sekunden später. Diesmal hatten sich die Vögel getrennt.

Sie flogen von zwei Seiten auf die Tierärztin zu…

***

Das Vogelmädchen erlebte eine Stresssituation nach der anderen.

Carlotta wusste nicht, wann und wie sie eingreifen sollte. Sie war zu langsam gewesen, um den ersten Angriff auf Maxine zu stoppen, aber diese hatte genau richtig reagiert. Nur brachte sie das nicht viel weiter.

Die beiden Monstervögel würden nicht aufgeben. Sie waren hoch in den Himmel gestiegen und formierten sich dort für einen zweiten Angriff.

Dazu wollte Carlotta es nicht kommen lassen. Sie wollte schon auf ihre Ziehmutter zugehen, als sie die Stimme der Leiterin der Vogelwarte vernahm, die von der Tür des Blockhauses her klang.

Sie sprach von Mandragoro, und Carlotta überhörte nicht die Häme in der Stimme. Es zeigte ihr, dass die Erskine den Tod der Tierärztin beschlossen hatte.

Es ging um Sekunden, denn die Monstervögel rauschten bereits wieder heran. Maxine sah sie, Carlotta ebenfalls, und es lag an ihr, etwas dagegen zu unternehmen.

Sie stieß einen Schrei aus, als sie losrannte. Damit überraschte sie beide Frauen, aber ihr war nur wichtig, dass sie Maxine erreichte und dann ihren Plan umsetzen konnte.

»Maxine«, brüllte sie, »nimm die Waffe! Bitte-hier!«

Die Tierärztin wirbelte herum. Sie sah Carlotta dicht vor sich und erkannte, was sie meinte. Sie blickten einander nur kurz an, dann drückte Carlotta Maxine die Spitzhacke in die Hände.

»Du schaffst es! Ich habe es auch geschafft!«

Nach diesen Worten drehte sich das Vogelmädchen um. Es hatte jetzt ein anderes Ziel.

Alina Erskine sah Carlotta zum ersten Mal, und auf ihrem Gesicht war das Staunen nicht zu übersehen. Jetzt bekam sie den Beweis, dass Otto nicht gelogen hatte und es wirklich einen fliegenden Menschen gab, denn Carlotta hob ab, griff zu und zerrte die Erskine in die Höhe, die vor Schreck und Überraschung nicht mal schreien konnte…

***

Maxine Wells konnte es kaum glauben. Und doch stimmte es. Sie hielt jetzt eine Spitzhacke in den Händen und brauchte sich nicht mehr nur mit den bloßen Händen zu verteidigen.

Leider musste sie sich erst auf die neue Situation einstellen, und das nutzte einer der Monstervögel aus. Er kam von der linken Seite, war schneller als sein Artgenosse, und wäre Maxine nicht zur Seite gesprungen, hätte er sie voll erwischt.

So aber wurde sie nur gestreift und spürte trotzdem, wie hart ein Flügel zuschlagen konnte. Benommen taumelte sie zurück. Dass sie noch von einer Kralle an der Stirn erwischt worden war, bekam sie gar nicht mit.

Maxine musste sich fangen.

Sie riss ihre Arme hoch und tat dies genau im richtigen Augenblick, denn der Vogel war da.

Riesig baute er sich vor ihr auf. Sie wusste nicht mal, ob er noch flog oder in der Luft stand. Letztendlich war es ihr egal. Der Kopf mit dem weit geöffneten Schnabel war für sie ein Hassobjekt, in das sie hineinschlagen musste.

Maxine schrie dabei, um sich noch mal den nötigen Ansporn zu geben.

Sie zielte dabei genau auf diesen widerlichen Kopf, schloss die Augen und drosch zu.

Treffer!

Maxine sah es nicht, sie spürte nur, dass die Spitzhacke auf einen Widerstand getroffen war, der sich an dem Werkzeug regelrecht festhakte.

Jetzt riss sie die Augen wieder auf!

Der Vogel lebte noch. Er schlug wild mit den Flügeln um sich, sein Körper zuckte, die Enden der Schwingen erwischten auch das Gesicht der Tierärztin, konnten ihr aber nichts mehr anhaben.

Der Monstervogel riss sich von der Spitzhacke los und landete auf dem Erdboden.

Sofort versuchte der Vogel, wieder in die Höhe zu kommen. Es war mir viel Mühe und Anstrengung verbunden, und so richtig schaffte er es nicht.

Blut rann aus der Wunde und tränkte das Gefieder. Das Tier drehte sich mehrmals um die eigene Achse und gab jammernde Laute von sich wie ein schreiendes Kind.

Den zweiten Monstervogel gab es auch noch. Er hatte alles gesehen und richtete sich danach. Er war einen großen Bogen geflogen. Dabei beging Maxine den Fehler, nur nach vorn zu schauen und das zwei, drei Sekunden zu lang.

Als ihr einfiel, dass es noch einen zweiten Vogel gab, war es schon zu spät.

Sie hörte noch das Rauschen der Schwingen hinter sich, wollte ausweichen und schaffte es nicht mehr.

Mit seinem vollen Kampfgewicht rammte der Vogel gegen ihren Rücken und stieß sie so hart nach vorn, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Sie stürzte zu Boden und landete auf dem Bauch. Die Spitzhacke hatte sich ebenfalls nach unten bewegt und steckte jetzt im weichen Erdreich fest. In ihrer Lage würde Maxine sie nicht hochreißen können.

Und da war auch noch der Vogel, der sich wirklich wie ein Raubtier auf seine Beute stürzte…

***

Alina Erskine begriff die Welt nicht mehr, aber sie musste sich mit den Tatsachen abfinden. Sie war von einem Menschen gepackt und in die Höhe gerissen worden. Von einem noch jungen weiblichen Menschen, einer Person, die tatsächlich fliegen konnte, weil sich Flügel an ihrem Rücken befanden.

Allein diese Tatsache war so ungeheuerlich, sodass sie nicht an eine Gefahr dachte, die ihr drohen konnte. Damit beschäftigte sie sich erst, als sie nach unten blickte und auf das Dach ihrer Blockhütte schaute.

Und das aus einer Hohe, die mit denen der Baumkronen zu vergleichen war.

Was tat sich dort?

Zwei Helfer hatte sie noch. Aber es war nicht mehr sicher, ob sie den Kampf gewannen, denn bevor die fliegende Frau sie in die Höhe gerissen hatte, war es ihr gelungen, der Tierärztin eine Waffe in die Hand zu drücken.

Sie sah, dass Maxine Wells sie augenblicklich einsetzte.

»Verdammt, wer bist du?«, schrie die Erskine gegen den Wind an.

»Ich heiße Carlotta.«

»Warum kannst du fliegen? Oder bist du ein Engel?«

»Bestimmt nicht.«

»Was bist du dann?«

»Einfach ein Produkt meiner Umwelt!«

Damit wusste Alina nichts anzufangen. Sie stellte keine Fragen mehr und schaute in die Tiefe. Dabei den Kopf zu verdrehen war nicht nötig, denn Carlotta hielt sie so gepackt, dass ihr Blick nach unten gerichtet war. Gehalten wurde sie an der Schulter und am Bein.

So konnte sie dem Kampf zuschauen, und sie sah auch, wie sich die Tierärztin wehrte.

Alina hatte voll und ganz auf ihre mutierten Helfer gesetzt. Das war nun vorbei, denn sie musste mit ansehen, dass auch sie nicht unverletzlich waren.

Ein Vogel lag am Boden. Er war von der Spitzhacke voll getroffen worden. Er würde bestimmt sterben, aber noch schlug er mit den Schwingen um sich.

Sollte diese Frau tatsächlich gewinnen?

Nein, da gab es noch den zweiten Vogel. Er war einen Bogen geflogen und näherte sich der Frau nun von hinten. Sie konnte ihn nicht sehen, und deshalb wurde sie voll von dem Tier erwischt.

Die Frau erhielt einen heftigen Stoß, taumelte, fiel dann und blieb liegen, wobei sie die Hacke noch in den Boden geschlagen hatte.

Im nächsten Augenblick war der Vogel über ihr. Er krallte sich in ihrem Rücken fest und machte sich daran, mit seinem messerscharfen Schnabel ganze Arbeit zu leisten…

***

Blieb sie am Ende doch noch die Siegerin?

Alina Erskines Gedanken wurden von einem Wutschrei unterbrochen, den das fliegende Mädchen ausgestoßen hatte. Gleichzeitig wurde ihr Körper durchgeschüttelt und sie hörte die schrille Stimme über sich.

»Ruf den verdammten Vogel zurück!«

»Nein!«

»Los, ruf ihn zurück!«

»Nein!«, schrie sie. »Dann wirst du sterben!« Alina lachte nur.

»Ich lasse dich fallen. Ich schmettere dich auf das Dach deines Hauses!«

»Das traust du dich nicht. Du bist doch ein Engel - oder?«

»Das bin ich nicht!« Carlotta befand sich in einer Zwickmühle. Sie hatte noch nie einem Menschen den Tod gebracht, und sie hatte sich noch nicht einmal gedanklich mit dieser Vorstellung beschäftigt. In dieser Situation aber musste sie anders denken, denn sie konnte nicht zulassen, dass der Vogel ihre Ziehmutter tötete.

»Zum letzten Mal! Ruf den verfluchten Vogel zurück!«

»Nein! Sie soll sterben!«

»Dann eben nicht!«

Carlotta öffnete den Griff. Durch nichts wurde Alina Erskine mehr gehalten.

Ihr Körper folgte der Erdanziehungskraft. Mit abgespreizten Armen und Beinen fiel die Frau in die Tiefe und wirkte wie ein Fallschirmspringer ohne Schirm.

Krachend schlug sie auf das Dach. Es hielt den Druck sogar aus. Es war zwar ein Krachen zu hören, aber es brach nicht zusammen. Der Körper folgte der Dachneigung und rutschte dem Rand entgegen, darüber hinweg und landete auf dem Boden.

Dafür hatte Carlotta keinen Blick. Für sie gab es eine andere Aufgabe.

Sie musste alles daransetzen, um das Leben ihrer Ziehmutter zu retten…

***

So hatte sich Maxine Wells nach dem Besitz ihrer Waffe die Lage nicht vorgestellt. Sie lag auf dem Bauch und spürte das schwere Gewicht des Vogels auf ihrem Rücken. Den rechten Arm hatte sie ausstrecken können, und es war ihr auch gelungen, den waagerecht stehenden Griff der Spitzhacke zu umfassen.

Allerdings fehlte ihr die Kraft, um das Gerät aus dem Boden zu ziehen.

Und über ihre tobte der Vogel. Er drückte seine Krallen in den Rücken der Tierärztin. Er würde dort Wunden hinterlassen, woran Maxine allerdings im Moment nicht dachte. Sie hatte den linken Arm so angewinkelt, dass er teilweise ihren Kopf schützte.

Das Tier kannte kein Pardon. Sein Schnabel hackte gegen ihren Unterarm und auch in den Handrücken.

Schmerzen malträtierten sie, und sie wollte sich aufbäumen, um den Vogel loszuwerden. Aber er war zu schwer. Sie bekam nur ihren Kopf hoch und schrie vor Verzweiflung auf.

Der Schrei schien ihre Rettung zu sein. Sie hörte plötzlich die Stimme des Vogelmädchens über sich.

»Ich hole ihn weg, Max!«

Dann erlebte sie, wie der Monstervogel auf ihrem Rücken durchgeschüttelt wurde. Er schrie ebenfalls, und Carlotta musste schon hart an seinem Federkleid zerren, um ihn von seinem Opfer zu lösen.

Dann war Maxine frei!

Sie konnte in den folgenden Sekunden kaum begreifen, dass sie den Druck los war. Es gelang ihr, sich wieder normal zu bewegen, auch wenn dies unter starken Schmerzen geschah.

Dann sah sie, wie eine schmale, aber dennoch kräftige Hand die Spitzhacke aus dem Boden zerrte. Von nun an wollte sie sich keine Gedanken mehr über ihr Schicksal machen, sie wälzte sich nur zur Seite und setzte sich dann hin, um zuzusehen, wie Carlotta mit dem zweiten Vogel zurechtkam. Der andere hatte sein Leben inzwischen ausgehaucht.

»Es gibt keinen Mandragoro, der uns zur Seite steht!«, flüsterte die Tierärztin und hielt Ausschau nach Alina Erskine, die sie nirgendwo sah.

Dafür erlebte sie Carlottas Aktion.

In diesen Augenblicken musste sie zugeben, dass aus diesem Mädchen, diesem Kind, das sie vor einigen Jahren zu sich genommen hatte, eine Kämpferin geworden war.

Der Kampf spielte sich in der Luft ab. Beide umkreisten sich. Der Vogel hatte als Waffe seinen Schnabel, Carlotta aber hielt die Spitzhacke fest.

Keiner wollte den ersten Angriff führen, um nicht in einen Gegenschlag zu laufen.

Es war Carlotta, die dem grausamen Spiel ein Ende bereitete. Sie schoss plötzlich vor. Angetrieben durch einen mächtigen Flügelschlag.

Und sie schaffte es, bevor der Monstervogel ausweichen konnte. Von unten her rammte sie die Spitzhacke in den Körper. Sogar recht weit oben, sodass der Hals durchbohrt wurde.

Das war das Ende des Monstervogels, denn jetzt gab es keinen mehr, der ihm noch helfen konnte.

Seine Flügel bewegten sich unkontrolliert, und es sah aus wie letzte Zuckungen. Noch in der Luft schwebend zerrte Carlotta die Hacke wieder aus dem Körper.

Wie ein Stein sackte der Vogel zu Boden, wo er dumpf aufschlug und sich nicht mehr bewegte.

Carlotta aber schwebte langsam nach unten. Je näher sie dem Erdreich kam, umso breiter wurde ihr Lächeln, und der Tierärztin kam sie in diesem Augenblick wirklich wie ein Engel vor…

***

Carlotta hatte die Hand ausgestreckt und Maxine auf die Füße geholfen.

Beide standen sich gegenüber und wussten nicht, was sie sagen sollten, bis sie sich schließlich umarmten.

»Wir haben es geschafft!«, flüsterte Carlotta.

»Nein, du hast es geschafft.«

»Wir, Max, und das ohne Hilfe aus London. Ich glaube, wir sind ein gutes Team.«

»Das scheint mir auch so zu sein.«

Sie wussten beide, dass es noch eine Aufgabe für sie gab. Sie gingen zur anderen Hausseite hin und sahen einen leblosen Frauenkörper auf dem Bauch liegen.

Maxine drehte ihn auf den Rücken. Die Augen einer Toten starrten sie an. Alina Erskine hatte ihren überzogenen Einsatz mit dem Leben bezahlt.

»Schade«, sagte Maxine. »Ihr Leben hätte anders verlaufen müssen. Wäre sie nicht so verbissen gewesen, ich denke, wir hätten sogar Freundinnen werden können.«

»Nun schmort sie in der Hölle.«

»Wer weiß das schon?«, murmelte Maxine und schaute hinüber zum Wald. Dicht vor ihm zeichnete sich eine Gestalt ab.

Es war Otto, der die Flucht ergriff.

Für die beiden Frauen spielte das keine Rolle mehr. Sie hatten gewonnen, aber die Nachwehen des Falls würde sie noch einige Zeit beschäftigen, denn Maxine brauchte eine Erklärung für die Polizei.

Carlotta wollte sie aus dem Spiel heraushalten, und wenn man ihr nicht glaubte und alle Stricke rissen, dann gab es da noch den Geisterjäger John Sinclair von Scotland Yard, der sie sicherlich unterstützen würde, obwohl er selbst nicht dabei gewesen war…
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